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Jagd durch die Zeit

Sid Amos war auf dem Weg zu Zamorra, als ein schwarzer Blitz ohne Vorwarnung in sein Bewusstsein einschlug. Urplötzlich blickte der Ex-Teufel durch die Augen eines Anderen in den Abgrund jener Finsternis, in der jedes Bewusstsein erlosch. Die wahre Verdammnis zerrte an ihm und überschwemmte ihn mit der Todesangst eines Wesens, das Millionen Mal mächtiger war als er selbst.

Die Vision erlosch so abrupt, wie sie gekommen war. Amos fand sich wimmernd auf dem Boden wieder. Nur langsam beruhigte er sich. »LUZIFER«, murmelte er verstört. »Du leidest. Ist es nun bald so weit? Jetzt schon? Und ich habe noch nicht den geringsten Hinweis gefunden. Muss ich als Versager vor dich hintreten, mein KAISER? Dann wäre alles verloren.« Amos setzte sich auf, schlug die Hände vors Gesicht und weinte wie ein kleiner Junge.


17. April 973 n. Chr., Ressourcenwelt Rülau IV

Nezan Mannad starrte mit leicht zusammengekniffenen Augen auf den Kontrollschirm. Das quaderförmige Ernteschiff, das einhundert Dryn [1] über der Oberfläche von Rillan IV schwebte, schloss langsam seine Ladeluken. Fünf Tage lang hatten Roboter das wertvolle Plestron abgebaut und verladen, ohne dass es dabei zu irgendwelchen Zwischenfällen gekommen war.

Keine Selbstverständlichkeit. Auf Rillan IV hatte die DYNASTIE DER EWIGEN bereits drei Ernteschiffe unter unheimlichen Begleitumständen verloren. Niemand konnte sich bisher einen Reim darauf machen, warum sich in den vollautomatischen Raumern plötzlich wie von Geisterhand gesteuert die Selbstzerstörung aktiviert hatte. Tonnen von Plestron waren dabei verloren gegangen. Ein unschätzbarer Verlust, denn das Mineral, aus dem die Ewigen den undurchdringlichen Plastronitstahl für ihre Raumschiffhüllen herstellten, fand sich nur äußerst selten in der Galaxis. Deswegen wollte der ERHABENE Rillan IV unter keinen Umständen aufgeben, denn der Planet war von den größten Plestron-Adern durchzogen, die die DYNASTIE kannte. Um die wertvollen Ressourcen zu schützen, hatte der ERHABENE nicht nur zweihundert Ewige auf Rillan IV stationiert, sondern auch zwei Schlachtschiffe zu dem kleinen Sauerstoffplaneten beordert. Die kreisten nun im Orbit und scannten die Ressourcenwelt ständig. Seither war nichts mehr passiert.

Der Gamma Mannad, der momentan in der Kontrollstation Dienst tat, aktivierte den Leitstrahl, auf dem das Ernteschiff in den Weltraum gelenkt wurde. Der Strahl war so programmiert, dass sich der Ernter auf seinem Weg immer im Erfassungsbereich eines der beiden Schlachtschiffe befand. Niehl eine Sekunde durfte er im toten Winkel fliegen.

Mannad hatte trotzdem ein ungutes Gefühl. Er glaubte, dass die Abstürze von den Rill herbeigeführt worden waren. Die Ureinwohner von Rillan IV durften seiner Ansicht nach nicht unterschätzt werden. Es handelte sich zwar um ein äußerst primitives Volk von Vierbeinern; bei einzelnen Mitgliedern waren jedoch leichte Parafähigkeiten gescannt worden. Warum sich die auf Rillan IV wohnenden Wissenschaftler nicht eingehender mit diesen Fähigkeiten beschäftigten, blieb ihm ein Rätsel. Vielleicht potenzierten sich diese Parafähigkeiten ja zu bestimmten Zeiten oder im Zusammenhang mit bestimmten Ereignissen…

Leichte Wut stieg in ihm hoch, als Mannad seinen Blick ganz kurz über die riesige Siedlung schweifen ließ, die sich tief unten fast über den gesamten Talkessel erstreckte. Er hatte seine Bedenken gegenüber dem Wissenschaftlichen Rat geäußert, war aber nicht Ernst genommen worden.

Lautlos huschte etwas an Mannad vorüber. Erschrocken drehte er den Kopf, weil er glaubte, von einem Windhauch gesteift worden zu sein. Der Gamma spürte ein Kribbeln, das sich seinen Rücken hinunter arbeitete. Er sah sich um, bemerkte aber niemanden. Also hatte er sich wohl getäuscht.

Diese verdammte Anspannung lässt einen schon Gespenster sehen, dachte er wütend über sich selber. Wenn er etwas hasste, dann das: seine Nerven nicht im Griff zu haben.

Als er sich wieder seinen Instrumenten zuwandte, hatte sich etwas verändert! Die Anzeigen der Bildschirme verrieten es ihm. Dabei hatte Mannad keinen Schalter berührt. Erneut spürte er einen Windhauch. Nun richteten sich seine Nackenhaare auf. Er sprang hoch.

»Da ist doch etwas«, entfuhr es ihm. Blitzschnell griff er zu, bekam aber niemanden zu fassen. Trotzdem: Etwas oder Jemand musste den Luftzug verursacht und die Schaltungen verändert haben, während er sich umgedreht hatte!

Der Gamma schrie auf. Jetzt erst erkannte er die Folgen, die die neue Schaltung haben würde. Der Leitstrahl zeigte direkt auf die Siedlung! Hastig versuchte er, die veränderte Geräteeinstellung wieder zu korrigieren. Doch die Schalter blockierten aus unerfindlichen Gründen. Egal, welchen er zu drücken versuchte. Auch der Alarm funktionierte nicht mehr. Obwohl es sich um ein unabhängiges System handelte.

Sabotage!

Wieder ein Luftzug. Nezan Mannad fuhr hoch. Die Bewegung, mit der er die Strahlwaffe von der Magnetplatte seines Gürtels zog, wirkte genauso hilflos wie das Herumschwenken des Blasters. Da war niemand, auf den er ihn richten konnte. Oder sah er den Gegner einfach nicht? Benutzte der ein Deflektorfeld? Unmöglich. Das hätten die Scanner angezeigt!

Mannad gab auf. Er beobachtete jede Einzelheit der sich anbahnenden Katastrophe. Das Ernteschiff stieg schnell und wurde dann vom Leitstrahl erfasst. Statt weiter zu steigen, beschrieb es plötzlich einen weiten Bogen, raste auf die Siedlung zu und schlug in deren ungefährer Mitte ein.

Im selben Augenblick flog der Ernter in einer grell leuchtenden Entladung auseinander. Zerglühende Trümmerstücke zischten Tausende von Dryns weit durch das Tal und setzten die Vegetation an den Hängen in Brand. Die Glut- und Druckwelle erreichte sogar die hoch auf einem Felsen gelegene Kontrollstation, ohne sie allerdings noch in Mitleidenschaft zu ziehen.

Mannad stand starr. Er stierte auf die verwüstete Siedlung. Überall brannte es. Nur wenige Häuser waren unzerstört. Als ein Raumkommando aus schwarz gekleideten Cyborgs in die Kontrollstation eindrang, stand der Gamma immer noch da. Widerstandslos ließ er sich festnehmen und zum Schlachtschiff JAROLIM bringen.

***

Gegenwart, Sigmaringen, Baden-Württemberg

Die beiden Unheimlichen standen auf der Galerie eines prunkvoll ausgestatteten Hauses. Sie hatten jeder ein Glas Sekt in der Hand und prosteten sich zu. Da die Gesichtsmaske ihre Mundpartien frei ließ, hatten sie keinerlei Probleme, das perlende Getränk zu sich zu nehmen. Die Masken waren jeweils bis ins Detail gleich. Sie umschlossen die Köpfe wie Ritterhelme, hatten aber ansonsten mit solchen wenig gemein. Denn sie zeigten ein Flammenmeer aus gelben, blauen und roten Feuerzungen, die sich seltsam ineinander verringelten und ein Sinn verwirrendes Muster bildeten. Nach oben hin, etwa einen halben Meter über den Köpfen, stellten die Flammen eine Art umlaufende Krone dar. Neben der freiliegenden Mundpartie wiesen die seltsamen Masken auch noch zwei schmale Augenschlitze auf.

An den Lippen, die den Rand der Sektgläser umschlossen, war deutlich zu erkennen, dass es sich um einen Mann und eine Frau handelte. Die sinnlich geschwungenen, roten Lippen der Frau hinterließen einen leichten Lippenstift-Abdruck am Glasrand. Während sie nur nippte, schüttete der Mann den Sekt in einem Zug hinunter. Danach fuhr er mit dem Ärfriel des tief schwarzen, bodenlangen Gewandes über seinen Mund. Brust- und Bauchbereich sowie der komplette Rücken waren ebenfalls mit diesem Flammenmuster bedeckt. Die Frau trug ein genau gleich aussehendes Gewand.

Sie lachte leise und stellte ihr Sektglas auf der Balustrade ab. Sofort kam ein identisch maskierter Mann vorbei und nahm die Gläser mit. Denn der Andere drückte ihm seins mit einer herrischen Geste ebenfalls in die Hand. Danach schaute die Frau an dem prächtigen Kristallkronleuchter vorbei in die riesige Eingangshalle hinunter. Die Party der Flammengesichter war in vollem Gang. Überall standen Grüppchen zusammen, redeten, scherzten und lachten. Bedienstete trugen Silbertabletts mit belegten Schnittchen und Sektgläsern zwischen ihnen hin und her. Die Gäste langten kräftig zu.

Ein dumpfer Gong ertönte plötzlich. Die Gespräche der Flammengesichter verstummten. Erwartungsvoll sahen sie zur Galerie empor.

Der Mann beugte sich ein wenig nach vorne. In einer huldvollen Geste hob er die Arme. »Meine lieben Brüder und Schwestern«, drang eine seltsam verzerrte Stimme unter der Flammenmaske hervor, »nun ist es wieder einmal so weit. Der Höhepunkt unserer Zusammenkunft steht kurz bevor und so bitte ich euch alle, das Allerheiligste zu betreten. Heute beten wir dabei die siebenunddreißigste Strophe der Verkündung.« Damit trat er von der Balustrade zurück und verschwand zusammen mit der Frau hinter einer kleinen Tapetentür, neben der eine griechische Statue stand.

Die Gäste in der Halle stellten ihre Gläser ab, kauten hastig und gingen dann in einer geordneten Reihe an den wunderschönen, teuren Wandteppichen vorbei auf zwei Löwenstatuen zu, die eine breite Tür flankierten. Dahinter führte eine schmale Wendeltreppe in ein mit Fackeln beleuchtetes Verlies aus grob behauenen, mächtigen Quadern, das sich in zahlreiche Gänge verzweigte. Es wirkte wie die Unterwelt einer mittelalterlichen Burg.

Der seltsame Zug der Flammengesichter wusste genau, wohin er sich zu begeben hatte, zumindest wusste es aber die Frau, die vorausging. Die Anderen bildeten eine streng ausgerichtete Zweierreihe, hoben die Arme mit offenen Handflächen leicht angewinkelt vom Körper weg und murmelten einen monotonen Singsang.

Der Gang mündete nach weiteren Verzweigungen in ein großes, viereckiges Gewölbe. Jeweils zwei Fackeln an jeder Wandseite, die in Kopf höhe angebracht waren und in rostigen Halterungen steckten, tauchten Teile des Raumes in flackerndes Licht. In den nicht vollkommen ausgeleuchteten Ecken huschten geheimnisvolle Schatten hin und her. Die Mitte des Gewölbes wurde von einem mächtigen, viereckigen Steinblock eingenommen, der auf sechs Stufen stand.

Die Flammengesichter verteilten sich vor den Stufen. Sie blieben stehen und blickten erwartungsvoll auf den Steinblock. Plötzlich tauchten vier Gestalten aus der Finsternis hinter dem Block. Niemand hatte sie kommen hören. Zwei Maskierte hielten einen sich heftig wehrenden Gefangenen an den Oberarmen fest, während der Vierte an einer silbernen Kette zerrte, die um den Hals des Gefangenen lag. Auch er trug eine Flammenmaske, die im Gegensatz zu den anderen in einem grellen Rot leuchtete.

Die kleine Prozession schritt zum Stein hinauf und blieb davor stehen. Zwei der Flammengesichter lösten die Schleife des schwarzen Flammenumhangs, der den Gefangenen umhüllte. Der Umhang fiel zu Boden. Ein erregtes Murmeln ging durch die Reihe der Anwesenden, denn er hatte einen makellosen, nackten Frauenkörper freigelegt.

Der Kettenmeister zerrte dem Opfer die Flammenmaske vom Gesicht und legte sie vorsichtig hinter den Steinquader. Weit aufgerissene Augen starrten auf die Phalanx der Unheimlichen. Und hätte die hübsche, schwarzhaarige Frau, die kaum älter als zwanzig sein konnte, nicht einen straffen Knebel im Mund gehabt, sie hätte ihre irre Angst laut und schrill hinaus geschrien. So aber produzierte sie nur einige dumpfe Laute.

Die Unglückliche, deren Hände von einer unsichtbaren Fessel auf dem Rücken fixiert wurden, versuchte, sich aus den Griffen ihrer Peiniger zu winden. Vergeblich. Plötzlich trat sie nach dem rechts von ihr Stehenden. Sie traf ihn am Schienbein. Er zuckte kurz zusammen. Dann stellte er sich so, dass sie ihn nicht mehr treffen konnte.

Der Mann, der vorhin auf der Galerie gesprochen hatte, erschien nun ebenfalls aus der Finsternis. Er löste die Fessel des Opfers, indem er mit dem ausgestreckten Zeigefinger über dessen Handgelenke fuhr. Die Frau versuchte zu schlagen. Doch ihre Wächter packten sie nun brutal an den Handgelenken, zerrten sie auf den Stein und streckten ihre Arme und Beine. Der Zeremonienmeister legte ihr erneut magische Fesseln an, indem er in umgekehrter Richtung über ihre Gelenke strich. Wie ein großes X lag die Bedauernswerte nun auf dem Rücken.

Der Mann wandte sich den Flammengesichtern zu. Er stand da, die Arme weit ausgestreckt. »Bildet nun den Kreis und unterstützt das Opfer an unseren Herrn mit eurer magischen Kraft, ihr Flammenjünger!«, rief er. Gleichzeitig begannen auf seinen Fingerspitzen rotgelbe Flammen zu tanzen.

Die Flammenjünger bildeten einen Kreis um den Altar und fassten sich an den Händen. Sie hoben die Köpfe in Richtung des Opfers und konzentrierten sich auf die Unglückliche.

»Der Kreis ist nun geschlossen. Das Opfer für unseren Herrn und Meister möge also beginnen! Ergötzt auch ihr euch an der Angst der Braut, denn sie ist das Lebenselixier unseres Herrn.« Mit einer Fingerbewegung löste er den Knebel.

Die junge Frau riss den Mund weit auf. Sie schnappte nach Luft. Dann löste sich ein schriller, lang gezogener Schrei aus ihrer Kehle.

»Neiiiiin, lasst mich, ich will nicht…« Sie bäumte sich in ihren Fesseln auf, drückte das Becken durch, warf den Kopf hin und her.

Der Zeremonienmeister legte davon unbeeindruckt seine Maske ab. Statt eines Gesichts wurde ein verschwommenes, ovales Etwas sichtbar, das wie eine Nebelwolke inmitten des Universums wirkte. Die Flammen von den Fingerspitzen breiteten sich nun blitzschnell über seine Hände aus und flossen über die Nebelwolke. Das, was zuvor die Maske nur angedeutet hatte, schien plötzlich grausame Wirklichkeit zu sein. Lodernde, sich ineinander verschlingende Flammen bildeten eine derart grausame Fratze, dass Menschen deren Anblick nur schwer ertragen konnten.

Der Zeremonienmeister trat an die Beinseite des Opfers. Als die Frau die Flammenfratze sah, riss ihr Schreien abrupt ab und ging in ein Wimmern über. Der Unheimliche umfasste ihre Füße. Grell loderten die Flammen hoch und arbeiteten sich langsam über ihre Unterschenkel nach oben. Während sie danach Oberschenkel und Unterleib fraßen, hielt die Flammenfratze nur noch das Skelett ihrer Füße in den Händen. Wo die Flammen drüber gingen, hinterließen sie außer tief schwarz leuchtenden Knochen nichts mehr.

Mit irrem Blick stierte die Frau zwischen ihren Brüsten hindurch auf die Flammen. Sie kicherte nun, war in diesem Moment übergeschnappt. Erst als die Flammen ihr Herz fraßen, brachen ihre Augen. Kurze Zeit später lag nur noch ihr schwarzes Skelett auf dem Opferaltar.

Schweigend lösten sich die Flammenjünger voneinander. Noch immer vom Geschehen gebannt, gingen sie wieder ihrer Wege. Der Mann mit der Flammenfratze verschwand nach hinten in der Finsternis. Rote Lippen blitzten plötzlich auf. Die Frau, der sie gehörten, nahm die Knochen des Opfers und warf sie achtlos in einen Sack…

Mit diesen schockierenden Szenen eines manchmal ziemlich verwackelten Films endete die DVD. Nicole Duval erhob sich aus ihrem Sessel, trat ans Fenster und schaute zu Schloss Sigmaringen hinüber, das sich groß und mächtig auf einem Felsen über der Donau erhob. Dabei nagte sie an ihrer Unterlippe und schob eine der hellgrünen Strähnen, die aus den knallroten Haaren hingen, zurück. Sie hatte sich nämlich vorwitzigerweise vor Nicoles linkes Auge geschoben. »Furchtbar«, flüsterte sie. »Die arme Frau.«

»Wo du Recht hast, hast du recht.« Professor Zamorra blieb sitzen und nippte an seinem Kaffee. Merlins Stern lag frei auf seiner Brust. Wie so oft trug der Meister des Übersinnlichen ein rotes Hemd unter seinem weißen Anzug. Über den Tassenrand hinweg fixierte er Ida Mossmann-Berger, in deren verspielt eingerichtetem Wohnzimmer sie sich befanden.

Die dreiundvierzigjährige Journalistin, die für die lokale Tageszeitung arbeitete, atmete schwer. Sie wagte ein verschämtes Lächeln, das ihre Augen aber nicht erreichte. Ihre Hände zitterten leicht. »Nun, habe ich Ihnen zu viel versprochen, Professor?«

»Nein, haben Sie nicht. Ich bin beeindruckt. Können wir die DVD haben?«

»Natürlich.« Sie verschüttete etwas von ihrem Tee, als sie die Tasse zum Mund führte.

Nicole, in eine extrem eng sitzende oberschenkellange Jeans mit ausgefransten Rissen gekleidet, über die locker eine gelbe Bluse hing, setzte sich wieder. »Also, diesen Film hat angeblich Ihre Bekannte heimlich gedreht. Wie hieß sie noch gleich? Julia Benz?«

»Ja. Das habe ich Ihnen doch schon erzählt, Frau Duval. Aber was meinen Sie mit angeblich?«

»Der Film sieht echt aus, zweifellos. Aber wir müssen es erst noch prüfen. Das werden Sie sicher verstehen. Prüfen gehört ja auch zu Ihrem Job, bevor Sie etwas veröffentlichen.«

»Wie? Ja, natürlich. Prüfen Sie es ruhig. Ich jedenfalls bin von der Echtheit überzeugt. Zumal Julia einen Tag, nachdem sie mir die DVD gegeben hat, verschwunden ist.«

»Und sie ist bisher nicht wieder aufgetaucht?«, fragte Zamorra.

Die Journalistin schüttelte betrübt den Kopf. Sie nahm die Brille mit den kleinen, runden Gläsern ab und wischte sich ein paar Tränen aus den Augen. Ihr hageres, knochiges Gesicht unter der Mireille-Mathieu-Frisur wirkte verbittert.

»Wissen Sie, Professor, Julia ist eine Bekannte von mir. Eine gute Bekannte. Ich habe keine großen Freundschaften, denn nachdem mein Mann mich verlassen hat, habe ich mich voll und ganz meiner Arbeit verschrieben. Trotzdem würde ich sie vermissen, wenn ihr irgendetwas zugestoßen wäre.«

»Ich verstehe Sie«, sagte der Professor einfühlsam und lächelte die Frau an.

»Meinen Sie, dass Julia noch lebt?«

»Ich bin kein Hellseher, Frau Mossmann-Berger. Und Frau Duval auch nicht. Wir müssen aber davon ausgehen, dass Frau Benz etwas Schlimmes zugestoßen sein könnte. Das brauche ich Ihnen als Journalistin aber wohl nicht extra zu sagen.«

»Nein… ich… es ist trotzdem so furchtbar.« Wieder rannen Tränen über ihr Gesicht, sie zitterte nun am ganzen Leib. Gänsehaut bildete sich auf ihren Handrücken. Nicole setzte sich neben sie und nahm sie tröstend in den Arm. »Ist ja gut, Frau Mossmann-Berger«, sagte sie. »Wir kümmern uns um die Angelegenheit.«

Die Journalistin schniefte, schnäuzte sich und nickte dann. »Danke. Nennen Sie mich bitte Ida.«

»Also gut, Ida. Dann bin ich Nicole.« Nicole rückte wieder etwas von ihr ab. »Lassen Sie uns die Geschichte nochmals kurz rekapitulieren. Vor vier Tagen ist Julia Benz abends bei Ihnen erschienen.«

»Ja. Sie war total aufgeregt und hat so gezittert wie ich jetzt. Sie sagte, dass sie etwas hätte, das für einen riesigen Skandal sorgen würde, und gab mir dieses Video. Ich müsse bei meinen Recherchen aber äußerst vorsichtig sein, sagte sie noch, und ich solle niemandem trauen, absolut niemandem.«

»Hm. Damit meinte sie wohl, dass hinter den Masken einflussreiche Bürger stecken.«

»Ja, das denke ich auch, Professor. Sie sagte aber nicht, wer. Auf jeden Fall erzählte sie mir, dass sie von einem Arbeitskollegen zu einer außergewöhnlichen Party eingeladen worden sei. Wissen Sie, Julia war vom Übersinnlichen und vom Jenseits begeistert, sie hatte ein Faible für Seancen und solche Dinge. Davon hat sie mir öfters erzählt. Und wohl anderen Leuten auch. Denn ihr Arbeitskollege sagte, dass bei dieser Party auch Geisterbeschwörungen stattfinden und dass schon einige Geister erschienen seien. Julia konnte nicht widerstehen. Sie sagte, dass sie höchstwahrscheinlich irgendwo ins Elsass gefahren sind, wohin genau, weiß sie nicht.«

»Hm«, erwiderte Zamorra. »Die Flammenjünger reden alle französisch, auch der Zeremonienmeister. So weit so gut. Dem Dialekt nach stammen die meisten aber eher aus der Provence. Nur das Opfer sprach Deutsch. Das wiederum könnte dafür sprechen, dass die Opferung tatsächlich im Elsass stattgefunden hat und dass man sich das Opfer über die Grenze aus Deutschland holte.«

»Wie auch immer. Julia musste diese schrecklichen Flammengewänder anziehen und wurde mit einem Bluteid in diesen Mörderkult aufgenommen, obwohl sie das gar nicht wollte. Aber die Atmosphäre war so bedrohlich, dass sie Angst bekam und unter Zwang darauf eingegangen ist. Dann ist sie mit den Anderen in dieses Kellergewölbe gegangen und hat dort einen angenehm riechenden Nebel eingeatmet.«

»Halluzinogene Drogen.«

»Ja, vielleicht, Nicole. Aber der Nebel hat wohl nicht so gewirkt wie bei den Anderen. Während die in eine Art religiöse Ekstase verfielen, erlebte Julia den grausamen Mord an einer jungen Frau bei vollem Bewusstsein mit. Sie konnte nur mit Mühe einen Schreikrampf verhindern. Am nächsten Tag glaubte sie trotzdem, geträumt zu haben.«

»Und dann?«

»Dann hat sie bei der nächsten Zusammenkunft, wieder an derselben Stätte, dieses Video mit einer versteckten Minikamera gedreht, um Beweise zu haben. Übrigens sagte sie mir, dass das Mädchen bei der ersten Opferung keine Deutsche gewesen sei, sondern eher eine Spanierin oder so was.«

»Oder so was. Sie hat also unter Lebensgefahr für Beweise gesorgt. Tapfere Frau. Weil sie befürchtete, dass man ihr sonst nicht glauben würde.«

»Ja. Sie war über alle Maßen entsetzt und wollte diese Mörderbande auffliegen lassen. Aber sie hat sich dann mit dem Video nicht zur Polizei getraut. Nur mir hat sie dann doch vertraut.«

Zamorra atmete tief durch. »Wissen Sie, wo sie gearbeitet hat und wie dieser Kollege heißt, der sie eingeladen hat?«

»Julia arbeitete bei MTTJ in Friedrichshafen. Irgendwo im Büro, ich weiß es nicht genau. Ich weiß nicht mal, in welcher Abteilung. Wie dieser Kollege heißt, weiß ich leider auch nicht. In der Hektik habe ich das einfach vergessen zu fragen. Sorry, das sollte einer Journalistin eigentlich nicht passieren, ich weiß…« Ida Mossmann-Berger schaute verbissen zum Fenster hinaus.

»Kann passieren. Keiner von uns ist perfekt.« Nicole wandte sich zu Zamorra um. »Und sag jetzt bitte nicht: Doch, ich.«

»Wäre mir niemals in den Sinn gekommen«, murmelte der Meister des Übersinnlichen.

»Würde ich es sonst angemahnt haben?« Für einen kurzen Moment grinste Nicole wölfisch.

Zamorra ging nicht weiter darauf ein. »Gut«, sagte er stattdessen. »Oder nicht gut. Warum sind Sie dann aber mit dem Film zu uns gekommen, Ida? Das ist doch normalerweise eine tolle Geschichte für jeden Journalisten.«

»Weil ich… ebenfalls Angst habe, Professor. Ich bin nur eine Lokaljournalistin und schreibe über Feste, den Gemeinderat und den örtlichen Hasenzuchtverein, hin und wieder mal über eine Gerichtsverhandlung. Verstehen Sie? Das da… ist eine Nummer zu groß für mich. Und ich habe Julias Warnung Ernst genommen und bin damit weder zur Polizei noch zu meinem Chef gegangen, sondern zu Ihnen. Denn Julia hat mir Ihre Nummer aufgeschrieben und gesagt, dass ich Sie anrufen soll, wenn ich gar nicht mehr weiter weiß. Ich selbst habe Sie bis vor kurzem nicht gekannt. Und ich muss gestehen, dass es mir nicht leicht gefallen ist, einen… einen Parapsychologen anzurufen. Ich habe den Hörer mindestens fünf mal wieder aufgelegt.«

»Ist ja herzallerliebst.« Nicole ließ die Andeutung eines Lächelns auf ihrem Gesicht erscheinen. »Frau Benz wusste also von uns. Da sie sich mit dem Übersinnlichen beschäftigt hat, halte ich es für durchaus möglich, dass ihr dabei der Name Zamorra schon mal untergekommen ist. Das heißt dann aber auch, dass die gute Frau fest davon überzeugt war, es mit dämonischen Mächten zu tun zu haben.«

»Ja, vielleicht, ich weiß nicht…«

»Kein Problem, Ida. Als Erstes müssen wir schauen, dass wir Sie in Sicherheit bekommen. Am liebsten würde ich Sie auf unser Château Montagne in Frankreich mitnehmen. Dort wären Sie absolut sicher. Könnten Sie für einige Tage Urlaub nehmen? Oder krank machen?«

Die Journalistin zögerte. »Ich… weiß nicht. Von der Arbeit aus ist das kein Problem, ich habe ohnehin die ganze nächste Woche Urlaub. Aber ich habe im Nachbarort meine kranke Mutter, die ich pflegen muss. Da muss ich vier oder fünf Mal am Tag hin, manchmal auch in der Nacht. Ich kann also nicht weg von hier, denn ich habe niemanden, der das machen könnte.«

Der Professor nickte. »Verstehe ich.« Er kramte in seinem Einsatzkoffer, der neben dem Sessel stand. »Dann bitte ich Sie, auch wenn Sie nicht an übersinnliche Mächte zu glauben scheinen, für einige Tage dieses Amulett zu tragen. Einverstanden?« Er gab ihr einen kleinen braunen Beutel, der an einer Lederschnur hing. Der Beutel beinhaltete allerlei magische Ingredienzien.

Ida nahm ihn zögernd und drehte ihn in der Hand. »Also gut.« Sie hängte das Amulett um den Hals.

»Gestatten Sie uns auch, Ihre Wohnung zu sichern?«

»Sie meinen, magisch?«

»Ja.«

»Also gut. Aber nur, weil Sie beide so nett und vernünftig wirken.«

Zamorra nahm magische Kreide, stand auf und begann sein Werk. Währenddessen unterhielt sich Nicole weiter mit der Journalistin. »Wir müssen mehr über Frau Benz erfahren, wenn wir weiterkommen sollen. Wer kann uns etwas über sie erzählen?«

»Ihr Vater. Sie wohnt bei ihm im Haus. Sie finden August Benz in Levertsweiler.« Sie nannte die genaue Adresse und den Weg.

»Gut. Wer hat Frau Benz als vermisst gemeldet?«

»Äh, nun ja, offiziell niemand. Sie hat nämlich zu Hause einen Zettel hinterlassen, dass sie für ein paar Tage in einer dringenden Angelegenheit weg sei und dass sich niemand Sorgen um sie machen müsse. So was hat sie aber bisher nie getan, das ist ungewöhnlich, es passt nicht zu ihr. Und weil ich die Sache mit dem Video weiß, mache ich mir sehr wohl Sorgen um sie. Verzeihen Sie, wenn ich unser Gespräch vorläufig beenden muss, aber ich sollte unbedingt zu meiner Mutter. Sie wartet auf mich.«

»Ist schon in Ordnung, Ida. Wir werden derweil ein Zimmer im Hotel nehmen. Welches können Sie uns empfehlen?«

»Gehen Sie in den Fürstenhof. Da ist es gut.«

Sie verließen zusammen das kleine Siedlungshäuschen mit dem verwilderten, von Bäumen bestandenen Vorgarten. Die Journalistin fuhr mit ihrem kleinen klapprigen Fiat weg. Sie winkte kurz.

»Da fährt sie hin«, murmelte Nicole. »Das Video ist der Hammer, Chéri, oder nicht?«

Zamorra lehnte sich gegen Nicoles weißes Cadillac-Cabrio, mit dem sie hierher nach Süddeutschland gefahren waren. Es stand vor dem Haus am Straßenrand. Der Professor nickte und schnippte ein Stäubchen von den edlen roten Lederpolstern. »Würde ich so unterschreiben, Nici. Du hast also auch das Gefühl, dass das Video ein Menschenopfer für unseren Freund Svantevit zeigt.«

Nicole hob die DVD hoch, auf die der Film aus der Minikamera überspielt worden war. »Klares ja. Vor allem die Szene, als der Zeremonienmeister die Maske abnimmt und sein Gesicht zur Flammenfratze wird, zeigt eindeutig die Echtheit. Denn das ist eins zu eins die Flammenfratze Svantevits, wie wir sie kennengelernt haben. Ich habe diese furchtbare Aura selbst über das Video gespürt.«

»Sehe ich auch so. Tja. Wir haben's schließlich die ganze Zeit befürchtet, dass die Fratze, die uns in Australien verschütt gegangen ist, irgendwann wieder auftauchen wird. [2] Nun ist es so weit. Also werden wir uns erneut mit diesem Monster auseinandersetzen müssen. Ich liebe es.«

»Ja.« Nicole zögerte. »Aber ich hab irgendwie ein schlechtes Gefühl bei der Sache. Bei Merlins hohlem Backenzahn, der ganze Fall ist… seltsam.«

»Ist er. Ausgerechnet wir, die einzigen Svantevit-Fachleute weltweit, werden von der Journalistin informiert.« Zamorra grinste schräg. »Da tue ich mich ebenfalls ziemlich schwer, an Zufall zu glauben. Ida hätte schließlich zu einer weiter entfernten Polizeidienststelle gehen können, wenn sie den hiesigen Gesetzeshütern nicht traut. Na ja, Menschen handeln manchmal völlig irrational, vor allem, wenn sie Angst haben. Trotzdem stellt sich hier die Frage, ob unser alter Freund Sid Amos da mal wieder dran gedreht hat. Der hat schließlich das größte Interesse daran, dass wir ihm Svantevit vom Hals schaffen.«

Nicole verzog das Gesicht, als hätte sie gerade eben in einen durch und durch wurmstichigen Apfel gebissen. »Ja. Assi hat hier seine Finger im Spiel. Darauf würde ich unser Château verwetten. Mitsamt Lord Zwerg und Fooly. Dieser elende Mistkerl missbraucht uns mal wieder für seine finsteren Zwecke.«

»Wer, Fooly?«

»Assi natürlich«, fauchte Nicole. »Warum muss man Männern immer alles zwei Mal erklären?«

»Weil Männer bekanntlich mit zwei Gehirnen denken. Eins da oben und eins weiter unten.« Zamorra grinste. »Im Ernst. Immer, wenn auch nur der Name Sid Amos fällt, kriegst du die blanke Mordlust in die Augen. Du tust ihm Unrecht. Er ist zwar nach wie vor undurchsichtig, aber doch längst auf unserer Seite.«

Nicole zog die Tür auf und ließ sich auf den Fahrersitz fallen. »Traurig, dass das Aas euch alle um den Finger wickelt. Bei mir schafft er das allerdings nicht. Dieses Gerde vom guten Teufel, wenn ich das schon höre…« Sie schlug mit der Faust aufs Lenkrad, während Zamorra den Beifahrersitz enterte. In den Pupillen ihrer braunen Augen schimmerten plötzlich goldene Tüpfelchen, ein untrügliches Zeichen, dass sie sich gerade aufs Äußerste erregte. »Assi ist nach wie vor ein Dämon, glaub's mir, Chéri. Und er hat irgendeine riesengroße Schweinerei vor. Mich kann er mit seinem ›Ich-mutiere-langsam-zu-einem-Wesen-des-Lichts‹-Getue allerdings nicht täuschen. Nicht eine Sekunde. Und ich hoffe bloß, dass es nicht längst zu spät ist, wenn euch irgendwann die Augen aufgehen.«

***

18. bis 23. April 973 n. Chr.

Kristallplanet, Zentrumswelt der DYNASTIE DER EWIGEN / Planet Gaia

Hephaistos trat hoch erhobenen Hauptes vor den ERHABENEN hin. »Ich habe schlechte Nachrichten, Herr«, sagte der groß gewachsene Alpha und starrte unverwandt auf den blauen Helm mit dem Visorband. Er dachte gar nicht daran, dem ERHABENEN durch Niederschlagen der Augen Respekt zu erweisen.

Der ERHABENE erhob sich. Er starrte auf den riesigen Bildschirm, der das Heimatsystem der Ewigen abbildete. In der Mitte der Schwärze, in der hunderttausende winziger Punkte funkelten, schwebte die blaue Riesensonne, um die sich insgesamt sieben Planeten drehten. Nur einer lag in der biologischen Zone, die Leben ermöglichte; die Kristallwelt nämlich, auf der sie sich befanden. Sie war als silberner Punkt markiert, der sich in Realzeit um die Sonne drehte. Abrupt drehte sich der ERHABENE um. »Schlechte Nachrichten sind in diesen Tagen fast schon zur Normalität geworden. Was haben Sie mir zu sagen, Hephaistos?«

»Wir haben schon wieder einen Ernter auf Rillan IV verloren, Herr. Nur, dass das Schiff dieses Mal gezielt über der Siedlung zum Absturz gebracht wurde. Hundertdreiundzwanzig Ewige sind dabei hinüber gegangen.«

»Hundertdreiundzwanzig«, flüsterte der ERHABENE sichtlich erschüttert. »Ich nehme an, dass die Umstände die gleichen waren wie in den Fällen zuvor?«

»Ja, Herr. Wieder war etwas nicht Greifbares am Werk. Ebenso wie auf Molom III. Dort setzt sich fort, was uns bereits siebenundsechzig Leute gekostet hat. Denn wieder sind sieben Ewige angeblich freiwillig hinüber gegangen.« Die Stimme des Alphas wurde drängend, fast fordernd. »Herr, besinnt euch. Wir müssen uns unbedingt aus der Galaxis ESC 12 S zurückziehen. Bevor es zur wirklichen Katastrophe kommt. Dort ist eine feindliche, immer noch unbekannte Macht am Werk, der wir nichts entgegenzusetzen haben. An sechsunddreißig Orten hat sie bereits zugeschlagen, wir haben in den letzten siebenundachtzig Jahren vierhundertachtzehn Leute verloren, darunter einundvierzig Alphas. Von den über zweitausend Cyborgs will ich erst gar nicht reden. Herr, ich ersuche euch: Gebt ESC 12 S endlich auf.«

»Schweigen Sie!«, zischte der Erhabene. »Sie wollen damit wohl zum Ausdruck bringen, dass ich nicht mehr weiß, was ich tue? Dass ich unfähig bin, das Amt des ERHABENEN zum Wohle der DYNASTIE auszufüllen?«

»Nein, Herr, das will ich damit nicht ausdrücken.« Hephaistos' Augen sagten etwas Anderes.

»Wir werden ESC 12 S nicht aufgeben«, sagte der ERHABENE. »Denn niemand ist der Macht des Imperiums auf Dauer gewachsen. Wer immer uns in dieser Galaxis bekämpft, gewinnt momentan ein paar Schlachten, aber nicht den Krieg. ESC 12 S ist reich an Plestron. Wir brauchen das Mineral und können uns schon deswegen einen Rückzug nicht leisten. ESC 12 S bleibt Imperiumsgebiet. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?«

»Ja, Herr.« Hephaistos konnte seine Wut nur mühsam unterdrücken. Seine blauen Augen funkelten. Er drehte sich abrupt um und ging grußlos aus dem Raum.

Der ERHABENE sah ihm hinterher. Unwillkürlich griff er an den Dhyarra-Kristall in seiner Gürtelschließe. Er wusste, dass Hephaistos gerade dabei war, seinen Dhyarra zehnter Ordnung zu einem Machtkristall dreizehnter Ordnung aufzustocken. Und er würde es schaffen. Hephaistos war einer der stärksten Alphas überhaupt und wollte unbedingt selbst ERHABENER werden. So würde er sich ihm irgendwann zum Kampf um die Macht stellen müssen. Dies war der Lauf der Dinge.

Schon deswegen, weil Hephaistos sein größter Feind im Kampf um die Macht war, durfte er seiner Forderung nach Rückzug aus ESC 12 S nicht nachgeben. Dabei hatte der ERHABENE dies bereits selbst in Erwägung gezogen, aber der Alpha war ihm zuvorgekommen. Nun saß er in der Falle. Hephaistos beseitigen zu lassen, war fast schon unmöglich geworden, da er eine große Anhängerschaft um sich geschart hatte. Denn seine Forderung nach Rückzug war selbst unter den meisten Alphas äußerst populär. Andererseits musste der ERHABENE nach der Katastrophe von Rillan IV etwas tun.

Aber was?

Die Forschungsstation auf Gaia fiel ihm urplötzlich wieder ein. Der Planet lag zwar in einem Spiralarm der unheimlichen Galaxis und war damit gefährdetes Gebiet. Aber über der Welt, die verschiedenen ERHABENEN immer mal wieder als Hort des Vergnügens gedient hatte, stand ein Sternenschiff. Diese zwölftausend Dryn durchmessende Einheit, der Stolz des Imperiums, war von dem unbekannten Feind noch nicht angegriffen worden. Sie konnte also als sicher gelten.

Der ERHABENE hob die linke Hand und schlug die geballte rechte Faust dagegen. Ich werde umgehend handeln, bevor mir Hephaistos auch diese Möglichkeit nimmt…

Er ging zum nächsten Transmitterraum. Über das dichte Netz der Transmitterstraßen ließ er sich zum Sternenschiff MESTALLA abstrahlen, nachdem er sein Kommen angekündigt hatte. Die Kommandantin, eine wunderschöne Alpha namens Nazarena Nerukkar, empfing ihn mit allen Ehren. »Ein Jäger steht bereits für euch bereit, Herr. Er wird euch zur Station hinunter bringen. Meine persönliche Leibgarde wird euch begleiten und für eure Sicherheit garantieren.« Fünfzehn ganz in Schwarz gekleidete Cyborgs marschierten auf.

Der ERHABENE bestieg den ringförmigen, etwa einhundertachtzig Dryn durchmessenden Jäger. Der Pilot steuerte den Raumer in die Atmosphäre des Planeten, der fast so blau schimmerte wie die heimatliche Kristallwelt. Das mag der Grund sein, warum Gaia so beliebt bei vielen von uns war und ist, dachte der Führer der Ewigen. Er saß neben dem Piloten und genoss Rundumsicht auf den nahen Weltraum. Die gelbe Sonne, um die Gaia kreiste, war fast lächerlich winzig, der Anzeige nach rund hundertmal kleiner als die blaue Heimatsonne.

Riesige Meere erstreckten sich auf Gaias Oberfläche, die Landmassen machten ungefähr ein Drittel aus. Es gab hier primitive Bewohner, die in ihrer Körperform den Ewigen aufs Haar glichen, ohne jedoch deren überlegenen Intellekt und Technik zu haben. Sie interessierten ihn momentan nicht.

Der Pilot steuerte den Jäger auf eine lang gezogene Gebirgskette zu. Schnee lag auf den hohen, steilen, zum Teil schroffen Bergen. Über einem Hochplateau verharrte das Schiff. Darunter lag die Forschungsstation. Sie füllte den halben Berg aus. Mit einem Kurzstreckentransmitter ließ sich der ERHABENE samt der Leibwache in die Station abstrahlen.

Iva Sanko und Ser Capdevila, die beiden Hauptwissenschaftler, erweckten den Eindruck, als käme ihnen der ERHABENE äußerst ungelegen. »Wir haben eine Menge zu tun«, sagte Iva, eine unscheinbare, etwas dickliche Beta. »Momentan betreuen wir sieben Dhyarra-Experimente nebeneinander. Da muss man manchmal an zwei Orten gleichzeitig sein.«

»Wenn ich mir die Ehre gebe, haben Sie Ihre ganze Aufmerksamkeit mir zu widmen«, herrschte der ERHABENE sie an. »Oder Sie finden sich in der Arena des Kristallpalastes wieder. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?« Zwei der schwarz gekleideten Cyborgs hoben ihre Blaster.

»Ja, Herr, natürlich, verzeiht mir.« Iva Sanko war sichtlich erschrocken. »Es lag keineswegs in meiner Absicht, euch zu beleidigen.«

»Ihr Glück, Beta. Erstatten Sie Bericht.«

»Natürlich, Herr. Ihr selbst wart es, der uns vor über zweihundert Gaia-Jahren den Auftrag gab, hier eine Forschungsstation zu errichten. Denn bei einem Raumkampf gegen die Marsa erkannte einer unserer Kommandanten, dass es in diesem Raumsektor ein ungeheuer starkes Kraftfeld unbekannter Natur gibt. Es machte nämlich Dhyarra-Energie weitgehend unwirksam…«

»Ja, ja, schon gut. Erzählen Sie mir nichts, was mir ohnehin schon bekannt ist.«

»Natürlich, Herr. Nun, wir wissen in der Zwischenzeit, dass es sich um ein vagabundierendes Kraftfeld handeln muss, denn seine Kraftlinien verschieben sich leicht. Höchstwahrscheinlich stammt es aus den Anfangstagen des Multiversums kurz nach dem Urknall. Es dürfte in dieser Form eigentlich gar nicht mehr existieren und ist wesentlich energiereicher als jede andere bisher bekannte Energiequelle des Multiversums. Allerdings schaffen wir es bis jetzt nicht, diese Energien anzuzapfen, was uns zu der Ansicht bringt, dass dieses Kraftfeld entartet sein muss.«

»Es gibt also nicht den kleinsten Erfolg zu vermelden?« Der ERHABENE nahm eine drohende Haltung ein. »Sollte ich das Projekt zwei Versagern anvertraut haben?«

»Nein, Herr«, übernahm nun Capdevila das Wort, der wie Sanko den Rang eines Betas bekleidete. »Wir sind nämlich gerade dabei, es auf einem völlig anderen Weg als über die Dhyarras zu versuchen.«

Der ERHABENE horchte auf. »Sie sehen also doch eine Möglichkeit? Lassen Sie sich nicht jedes Wort aus der Nase ziehen, Beta.«

»Bei einem unserer Dhyarra-Experimente sind wir auf ein dämonisches Wesen namens Svantevit gestoßen, Herr. Dieser Svantevit hat vier Köpfe und schafft es, dieses Energiefeld, das wir X-1 nennen, anzuzapfen.«

»Was denn, ein Dämon? Einer aus dieser verdammten Schwarzen Familie?«

»Nein, Herr. So weit wir wissen, stammt Svantevit aus einer anderen Dimension und gehört nicht zum Gefolge LUZIFERS.«

»Und? Warum schafft dieser Dämon, was für uns unmöglich ist?«

»Wir haben es bisher noch nicht begriffen, Herr, denn es ist ein magischer Vorgang. Für uns also nur äußerst schwer fassbar. Wir sind allerdings momentan dabei, mit verschiedenen ausgeklügelten Dhyarra-Experimenten, in die wir auch gefangene Dämonen mit einbeziehen, die interaktiven Kräfte auszuloten, die sich während Svantevits Anzapf Vorgang aufbauen. Einen ersten Erfolg gibt es bereits zu vermelden. Erst gestern gelang es uns, über eine magische Beschwörung und zwei dazwischen geschalteten Dhyarras einen winzigen Energiestoß in einen der Dämonen zu leiten.«

»Und?«

»Der Vampir war leider zu schwach. Es hat ihn in tausend Teile zerrissen. Sein Blut hängt noch überall in den Ecken. Aber egal. Wir kommen langsam aber sicher voran. Ich schätze, dass wir euch in vier- bis fünfhundert Gaia-Jahren einen wirklichen Erfolg präsentieren können, Herr.«

»In fünfhundert Jahren? Das ist viel zu lange. Ich brauche schnelle Erfolge, hören Sie? Wie viel Unterstützung brauchen Sie, um den Durchbruch in spätestens einem Jahr zu schaffen? Wenn es sein muss, lasse ich die halbe Hölle gefangen nehmen, um Ihre Experimente voranzutreiben.«

Die beiden Betas sahen sich unsicher an. »Ein Jahr, Herr? Das ist sehr kurz«, wagte Capdevila schließlich eine Antwort. »Ich glaube nicht, dass das so schnell zu schaffen ist. Es sei denn, wir könnten tatsächlich an Svantevit selbst experimentieren.«

»Wo ist das Problem? Sie bekommen diesen vierköpfigen Stinker. Ich lasse ihn von einem Kommando Cyborgs fangen und hierher bringen.«

»Das ist leider nicht so einfach, Herr. Wir haben es ebenfalls schon versucht. Aber er hat unser Häscherkommando spielend vernichtet. Selbst zweihundert Cyborgs zugleich hatten keine Chance mehr gegen ihn.« Capdevila zögerte einen Moment. »Aber wir sind ja nur Betas und ihr seid der ERHABENE, Herr. Vielleicht fällt euch ja mehr ein, um Svantevit dingfest zu machen.«

Der ERHABENE schnaubte innerlich über die Ironie dieses Unverschämten. Er war versucht, ihn einfach zu zerstrahlen. Aber er beherrschte sich, denn niemand Anderer besaß auch nur annähernd das Wissen der beiden Forscher. »Ich werde euch den Vierköpfigen demnächst liefern. Wo ist er zu finden?«

»Er bewohnt eine eigene Dimension, besucht Gaia aber von Zeit zu Zeit. Dann lässt er sich von einem Volk, das sich Ranen nennt, als Gott verehren und sich Menschenopfer darbringen. Er ist ziemlich gefräßig und scharf auf Menschenfleisch.«

Der ERHABENE ließ sich nach einigen weiteren Erläuterungen wieder in den Jäger abstrahlen. Er befahl dem Piloten, die Küstenregion anzusteuern, in der die Ranen Svantevit verehrten. Auf einem Kap, an das die sturmdurchtoste See brandete, bemerkte er eine Burganlage mit mehreren, gegen das Land gerichteten Wällen, in dessen Mitte ein zierlicher, hölzerner Tempel stand. Fast tausend Menschen bewegten sich innerhalb der Festung. Nicht weit davon, im Schutze eines Felsens, erstreckte sich ein kleines Feld wunderbarer, übermannshoher Blumen, deren Kelche in allen Regenbogenfarben leuchteten. Der ERHABENE verschwendete keinen zweiten Blick daran.

»Ich werde mich für einige Tage unter diese Primitiven mischen und Svantevits Ankunft erwarten«, beschloss der ERHABENE. »Was die Cyborgs nicht geschafft haben, schaffe ich mit meinem Sternenstein spielend. Einem Machtkristall wird auch der Vierköpfige nicht widerstehen können.«

Während der Jäger über den Wolken blieb, kam der Ewige als Gott, der sich Svantevit unterwerfen wollte, unter die Ranen. Die Priester behandelten ihn mit höchstem Respekt und sagten, dass die Ankunft des Vierköpfigen bald wieder bevorstünde.

Der ERHABENE bemerkte nichts von dem Verhängnis, das unsichtbar aus den Regenbogenblumen trat. Der Unsichtbare ortete den Ewigen und beeinflusste ihn sofort über dessen Dhyarra. Der ERHABENE fühlte sich plötzlich erschöpft und ausgelaugt. Was mache ich hier überhaupt? Das alles hat doch ohnehin keinen Sinn mehr. Der Kampf ist längst verloren. Ich bin müde, nur noch müde. Ihr Götterlasst mich hinübergehen, ich bitte euch…

Ein Mal noch konnte sich der ERHABENE diesem schleichenden Gift entziehen. Als dann der Unsichtbare seine mentale Beeinflussung verstärkte, überfielen ihn die Depressionen mit derartiger Wucht, dass er zusammensackte und Minuten lang regungslos an einer Wand kauerte. Danach informierte er über den Handwurzel-Kommunikator den Jagdbootpiloten. Kurze Zeit später befand sich der ERHABENE wieder an Bord. Er konzentrierte sich auf seinen Dhyarra und zündete ihn. Der Ringraumer flog in einer gigantischen Explosion auseinander. Der ERHABENE riss vierzehn Ewige mit in den Tod.

Nazarena Nerukkar, die gerade dabei war, ihren Dhyarra aufzustocken, wollte sich zur neuen ERHABENEN ausrufen. Aber sie war klug genug, im Moment Hephaistos den Vortritt zu lassen. Er war mit der Aufstockung seines Sternensteins ein ganzes Stück weiter als sie, sie hätte ihn also im nötigen Zweikampf niemals besiegen können.

Hephaistos wurde von weiten Teilen der Ewigen als ERHABENER akzeptiert. Er befahl den sofortigen Rückzug aus der Galaxis ESC 12 S. Iva Sanko und Ser Capdevila widersetzten sich allerdings. Sie wollten durch den Rückzug ihre Experimente nicht gefährden. Und Hephaistos ließ sie gewähren. Vielleicht machte es sich ja eines Tages tatsächlich bezahlt. Viel eher jedoch bestand die Wahrscheinlichkeit, dass die Betas dem unheimlichen Feind zum Opfer fielen. Nun, das Hinübergehen zweier Hohlköpfe störte ihn nicht besonders. Er musste schauen, dass er seine Macht weiter ausbaute und festigte. Andere Galaxien waren lohnender für die Ewigen. ESC 12 S würde von nun an verbotenes Raumgebiet sein.

***

Gegenwart, Sigmaringen / Levertsweiler

Zamorra und Nicole nahmen sich ein Zimmer im Hotel Fürstenhof. Der Abend dämmerte bereits herauf und die untergehende Sonne zauberte ein Meer von orangeroten Wolken an den Himmel. Nach einem üppigen Abendessen im Hotelrestaurant mit Zwiebelrostbraten und Muscheln enterten Zamorra und Nicole nochmals den Cadillac und fuhren die sechzehn Kilometer nach Levertsweiler. Das kleine Dörfchen mit kaum dreihundert Einwohnern schmiegte sich abseits der Hauptverkehrsstraße an einen Hang. August Benz wohnte direkt neben der Kirche in einem schmucken Häuschen. Eine kitschige Windmühle und Gartenzwerge schmückten das kleine, eingezäunte Grundstück, das von der Straßenlaterne erleuchtet wurde.

Nicole parkte ihr Schmuckstück an der steil ansteigenden Stichstraße. Als sie klingelten, schlug ihnen das hohe Kläffen eines Hundes entgegen. Gleich darauf wurden schlurfende Schritte hörbar. »Moment!«, rief eine Männerstimme. »Komme gleich. Ingo, jetzt halt endlich dein Maul.«

Das Kläffen verstärkte sich daraufhin noch. »So viel zum Thema gut erzogene Hunde«, sagte Nicole.

Ein älterer, heruntergekommener Mann öffnete, während Ingo, ein weißer Spitz, neugierig an den Neuankömmlingen schnüffelte. Erwartungsvoll schaute er den Fremden entgegen.

»Guten Abend, Herr Benz«, übernahm Nicole die Begrüßung, während sie den Hund, der das Kläffen Gott sei Dank eingestellt hatte, streichelte. »Entschuldigen Sie, dass wir so spät noch stören. Ich bin Nicole Duval und das ist Professor Zamorra. Wir kommen wegen des Verschwindens Ihrer Tochter. Dürfen wir kurz reinkommen?«

Benz' Schweinsäuglein wurden groß. »Julia? Sie wissen was von Julia? Ja, bitte, kommen Sie doch rein.« Er gab die Tür frei und führte Zamorra und Nicole in ein bescheiden eingerichtetes, muffiges Wohnzimmer, in dem allerlei schmutzige Wäschestücke herumlagen. Der Fernseher lief. Nicole verdrehte die Augen. »Mir wird schlecht«, flüsterte sie.

»Wie bitte?«

»Oh, nichts, Herr Benz. Ich sagte nur gerade, nicht schlecht, Ihr Haus.«

Benz grinste breit. Ein wirrer weißgrauer Haarkranz umgab den Schädel mit der fliehenden Stirn. »Nicht wahr? Ich mag's auch.« Er kratzte sich ungeniert an seinem mächtigen Bierbauch, über dem die fleckige Jogging-Hose spannte. »Darf ich Ihnen was zu trinken anbieten? Eine Limonade? Oder einen Schnaps? Selbst gebrannt. Vom Bauern Krall.«

»Äh, nein danke, geht auch so«, antwortete Nicole schnell.

Benz' Grinsen verschwand. Stattdessen liefen ihm plötzlich einige Tränen aus den Augen. »Wissen Sie, ich hab gelogen. Seit Julia nicht mehr bei mir ist, mag ich das Haus nicht mehr. Sie hat den Gästen immer was gebracht. Sie war so eine Liebe. Was ist mit meiner Julia? Wissen Sie was von ihr? Setzen Sie sich doch.«

Die beiden Franzosen überwanden ihre Abscheu und platzierten sich auf dem Sofa. Zamorra schob dabei dezent eine lange Unterhose zur Seite.

»Leider wissen wir noch nichts Neues, Herr Benz.« Zamorra hielt sich bedeckt. Noch wollte er dem Mann nichts von der DVD erzählen. »Wir sind hier, weil wir hoffen, dass Sie uns weitere Informationen über Ihre Tochter geben können.«

Benz sackte auf seinem Stuhl zusammen. »Und ich dachte schon…«, flüsterte er. Abrupt hob er den Kopf. »Warum machen Sie mir dann Hoffnung, wenn Sie nichts wissen? Und wer sind Sie überhaupt? Von der australischen Polizei? Und warum sucht ihr jetzt plötzlich wieder nach ihr? Ihr habt doch schon vor fünf Jahren gesagt, dass ihr die Suche einstellt.«

Zamorra und Nicole starrten sich an.

»Entschuldigen Sie, Herr Benz«, erwiderte Nicole. »Wir arbeiten privat und wollten Sie ganz bestimmt nicht aufregen. Ich befürchte, dass das Ganze ein Missverständnis ist. Wann ist denn Ihre Tochter verschwunden?«

Benz starrte sie an. »Sind Sie Privatdetektive?«

»So was in der Art, ja.«

Er kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Wer hat Sie dann beauftragt?«

»Ich sagte bereits, dass es sich um ein Missverständnis handeln muss. Bitte sagen Sie uns, wann Ihre Tochter verschwunden ist.«

»Das ist jetzt knapp sechs Jahre her«, flüsterte August Benz. »Julia war auf einer Reise durch Australien und Neuseeland. Für ein halbes Jahr, wissen Sie. Und dann ist sie plötzlich verschwunden. Die letzte Nachricht, die ich von ihr bekommen habe, war aus Sydney. Dann hat die Polizei über ein Jahr nach ihr gesucht, aber sie ist nie wieder aufgetaucht. Bis heute nicht. Und jetzt dachte ich, Sie hätten…«

»Es tut uns sehr leid, Herr Benz. Wir ermitteln im Fall einer unbekannten Toten und wir bekamen den Tipp, dass es sich um Ihre Tochter handeln könnte…«

»Wer hat das gesagt?«

»Das darf ich Ihnen leider nicht sagen. Eine Bitte hätte ich aber doch, Herr Benz. Wäre es möglich, dass Sie mir ein Foto von Julia zeigen?«

»Ja, natürlich.« August Benz stand auf und kramte in einer Schublade. Er zog ein schon etwas vergilbtes Farbfoto hervor und streckte es Nicole hin. »Das ist sie.« Das Bild zeigte eine leidlich hübsche junge Frau mit kurzen blonden Haaren, vollen Wangen und strahlend blauen Augen.

»Nein, das ist nicht unsere unbekannte Tote«, murmelte Nicole. »Es handelt sich um eine völlig andere Person. Sagen Sie, kennen Sie eine Frau Ida Mossmann-Berger?«

»Wer soll das sein?«

»Eine Freundin Ihrer Tochter.«

»Nein, der Name sagt mir nichts.«

»Sie lesen keine Tageszeitung?«

Benz schüttelte den Kopf. »Da steht sowieso nur Mist drin. Außerdem bin ich momentan etwas knapp mit den Finanzen, wissen Sie. Ich muss sparen und die Zeitung ist teuer. Mir reicht, was ich im Fernsehen sehe. Was da kommt, ist wenigstens wahr. Bilder lügen nicht.«

»Wenn Sie das sagen… Tut uns sehr leid, Herr Benz, dass wir Sie so grundlos belästigt haben.« Sie verabschiedeten sich von dem alten Mann, der völlig geknickt zurückblieb.

»Was war denn das?« Zamorra starrte seine Kampf- und Lebensgefährtin ungläubig an, während diese den Wagen zurücksetzte.

»Mir bleibt ebenso die Spucke weg wie dir, Chéri«, erwiderte Nicole und startete mit quietschenden Reifen durch. »Julia Benz hat mit dem Film so viel zu tun wie Lucifuge Rofocale mit einer Kerzenspende in der Kirche. Ich glaube, wir sollten mal ein ernstes Wörtchen mit dieser Ida Mossmann-Berger reden. Weißt du was, Chéri? Es würde mich nicht wundern, wenn es die Frau überhaupt nicht gibt.«

Sie fuhren zum Haus der Journalistin.

Aber dort war alles dunkel.

***

973 bis 1168 n. Chr., Planet Gaia

Nachdem die Ewigen aus der Galaxis ESC 12 S verschwunden waren, verstärkten Iva Sanko und Ser Capdevila ihre Anstrengungen bezüglich der Erforschung des Kraftfeldes X-1. Aber sie kamen kein Stück weiter. Svantevit mit ihren Dhyarras anzugreifen wagten sie nicht, denn wie alle Ewigen waren sie feige.

»Ich habe eine Idee«, sagte Iva Sanko, nachdem sie voller Wut mit ein paar Tritten einen Versuchsaufbau zerstört hatte. »Wenn wir ihn schon nicht fangen können, sollten wir versuchen, möglichst viel Wissen über den Vierköpfigen zu sammeln. Vielleicht bringt uns das weiter.«

Capdevila machte ein Zeichen der Zustimmung. »Ja. Wir machen es wie seinerzeit der ERHABENE. Wir mischen uns unter die Primitiven, die sich Ranen nennen. Von ihren Svantevit-Priestern können wir sicher eine ganze Menge erfahren.«

So machten es die beiden Betas. Sie kleideten sich in grobes Leinen und Leder und wanderten mit den vielen tausend Pilgern, die von der ganzen Insel Rügen und den umliegenden Ländereien kamen, zum Kap Arkona. Es war die Zeit der Ernte, und das große Opferfest stand an. Brace, der Oberpriester, öffnete den Tempel Svantevits und achtundzwanzig Priesteradepten zogen das mächtige Standbild des Vierköpfigen, das gut die dreifache Höhe eines Menschen oder auch eines Ewigen maß, aus dem Allerheiligsten ins Freie. In der Hand hielt der Gott ein riesiges Füllhorn. Der schneeweiße Schimmel, der in einer Umzäunung beim Tempel stand, galoppierte hin und her und wieherte in Panik. Er war noch neu, da das bisherige heilige Pferd vor zwei Monaten gestorben war und den Menschenauflauf dementsprechend nicht gewöhnt. Ein Raunen ging durch die Reihen der erwartungsvoll dastehenden Menschen, von denen sich einige in Ekstase flüsterten.

»Beeindruckend«, flüsterte Sanko. »Sie haben die fürchterlichen Gesichter des Dämons ganz gut getroffen. Ich bin gespannt, ob der Kerl höchstpersönlich zum Opferfest auftaucht.«

Brace, ein Mann wie ein Baum, von einem mächtigen Vollbart geziert, der ihm bis auf die Hüften herab hing, verneigte sich tief vor dem Standbild Svantvits. Dann stieg er die hölzerne Treppe empor, die die Adepten herangeschoben hatten. Die Menge hielt den Atem an, als er in das Füllhorn blickte. Als er den Kopf abschätzend hin und her wog, bemerkte Capdevila einige Menschen in seiner Nähe, die zitterten und in leises Schluchzen ausbrachen.

Brace hob die Arme. »Svantevit, du guter Gott, der in unseren Herzen wohnt und dem wir alle ergeben dienen, wir danken dir!«, donnerte er. »Du hast nichts von dem Met getrunken, den ich dir vergangenes Opferfest in dein Trinkhorn füllte. Das köstliche Getränk steht noch bis zum Strich, und so zeigst du uns, dass das kommende Jahr ein gesegnetes sein wird. Keine Teuerung und keine Not wird über uns kommen, und für deine unendliche Güte danken wir dir.«

Die Menschen begannen zu jubeln und sich weinend in die Arme zu fallen. Auch Sanko und Capdevila wurden umarmt. »Svantevit mit uns!«, kreischte eine ältere, zahnlose Frau, die an Capdevilas Hals hing und ihn mit schlimmem Mundgeruch traktierte. Angewidert schob er sie weg.

Brace trank das gut vier Liter fassende Horn in einem Zug leer. Tosender Jubel begleitete diese heldenhafte Aktion. Dann ließ er sich zwei Eimer frischen Mets kommen und füllte das Horn wieder bis zum Strich. Danach gingen die Anwesenden an einem mächtigen Fass vorbei, in das jeder, Mann oder Weib, ein Geldstück hineinwarf. Das war ein bedeutendes Opfer, das der Vierköpfige aber von jedem seiner Untertanen verlangte. Zudem erhielt Svantevit den dritten Teil der Siegesbeute, die die wilden ranischen Krieger übers Jahr zu Lande und als Seeräuber gemacht hatten. Dazu kam alles, was die dreihundert Pferde, die eigens ihm gehörten, gewonnen oder in der Schlacht erbeutet hatten. Bald stapelte sich ein riesiger Berg an Gaben vor dem Tempel auf, den die Priester abzutransportieren begannen.

Danach wollte Fürst Slaigor wissen, ob sein geplanter Kriegszug gegen die Böhmen von Erfolg gekrönt sein würde. Zum Zwecke der Weissagung legte Brace nämlich neun Lanzen auf den Boden und führte anschließend den heiligen Schimmel darüber. Da er jedes Mal zuerst mit dem linken Vorderhuf über die Speere stieg, löste er bei Slaigor tiefe Depressionen aus. Der Fürst senkte den Kopf. »Links«, flüsterte er, »das bringt Unglück. Ich werde diesen Feldzug nicht führen. Und ich danke dir, guter Gott Svantevit, dass du mich davor gewarnt hast, mich in mein Unglück zu stürzen.«

Die beiden Ewigen waren fasziniert von den Menschen und deren seltsamen Gebräuchen. Bisher hatten sie nicht viel davon mitbekommen, da sie die Forschungsstation so gut wie nicht verlassen hatten. Dass Svantevit nicht zum Opferfest erschien, um neben all diesen Gaben auch die dreiundsiebzig Unglücklichen zu fressen, die ranische Seefahrer extra als Menschenopfer für ihn gekauft oder versklavt hatten, löste nur mäßige Enttäuschung in Sanko und Capdevila aus. Ihre Mission war ohnehin eine andere. Mehr als ein Jahr blieben sie in der Tempelburg. Dank ihres Wissens und ihren Blastem genossen sie schon bald einen legendären Ruf. Sowohl die mächtige Priesterschaft um Brace als auch Fürst Slaigor buhlten um ihre Freundschaft, und die Ewigen bedienten beide Seiten.

Sie erfuhren eine Menge über Svantevit, aber das spielte bald nur noch eine untergeordnete Rolle. Sanko und Capdevila genossen es zunehmend, sich unter Menschen zu bewegen und deren Geschicke zu beeinflussen. Nach wie vor konnten sie es sich nicht erklären, warum die Gaianer eine exakte Kopie ihrer selbst darstellten, ohne allerdings wie sie hinüber zu gehen. Es interessierte sie irgendwann nicht mehr. Erstaunlicherweise gab es unter diesen nicht sehr gelungenen Ewigen-Kopien aber Exemplare, die es an Wissen und Weisheit durchaus mit den Alphas, wenn nicht sogar mit dem ERHABENEN aufnehmen konnten.

Trotzdem kamen die eher fein gestrickten Ewigen mit den grobschlächtigen, wilden Ranen nicht zurecht. So wandten sie ihnen eines Tages den Rücken und flogen mit einer Hornisse [3] nach Süden, wo es weitaus zivilisiertere und prunkvollere Königshöfe geben sollte.

Nach mehreren Jahren in Frankreich landeten Iva Sanko und Ser Capdevila 1015 als französische Gesandte am Hofe des deutschen Kaisers Konrad II. in Aachen. Konrad fand sofort Gefallen an ihnen und machte Capdevila zum Paten seines Sohnes Heinrich. Iva Sanko verstand es, Heinrich seiner Mutter, Gisela von Schwaben, zu entfremden und ihn in ihrem Sinne zu beeinflussen und zu erziehen. Heinrich, der 1039 als Heinrich III. die Nachfolge seines Vaters als Kaiser antrat, hörte ausschließlich auf die Einflüsterungen der beiden Ewigen.

»Was soll ich tun?«, fragte der groß gewachsene, schwarzhaarige Mann sinnend. »Herzog Bretislaw von Böhmen hat Polen erobert und Krakau geplündert. Sein geplantes Großböhmisches Reich nimmt langsam Formen an.«

»Das kannst du dir nicht bieten lassen, Heinrich«, erwiderte Iva Sanko, die befürchtete, dass Bretislaw auch die Ranen eingliedern und Heinrich so plötzlich Svantevit zum Feind haben könnte. »Ein so mächtiges Reich neben deinem eigenen bedeutet große Gefahr. Du musst Bretislaw in seine Grenzen weisen.«

Heinrich zögerte keinen Moment, diesen Ratschlag umzusetzen. Aus Meisen, Bayern und Österreich ließ er deutsche Heere in Böhmen einrücken und Prag einkesseln. Bretislaw, der sich daraufhin ergab, wäre von dem wütenden Heinrich beinahe mit dem Schwert erschlagen worden. Doch Iva Sanko hielt ihn zurück.

»Keine weise Entscheidung, Heinrich. Mach dir lieber Bretislaw zum Freund als die Böhmen zum Feind. Lass ihn viertausend Goldmark Buße zahlen, belehne ihn mit zwei polnischen Landschaften und nimm ihm den Eid ab, dass er die deutsche Oberhoheit anerkennt. Dann wird er dir künftig ein treuer Gefolgsmann sein.«

So geschah es. Auch Heinrichs Sohn, der als Heinrich IV. den Kaiserthron bestieg, begleiteten die beiden Ewigen. Als dessen Berater beging Ser Capdevila den ersten großen politischen Fehler, indem er Heinrich IV. dazu anhielt, Papst Gregor VII. als Oberhaupt der christlichen Kirche zum Abdanken zu bewegen. Denn Gregor wollte durchsetzen, dass die deutschen Kaiser nicht mehr maßgeblich an der Einsetzung von Bischöfen und Äbten mitwirken konnten. Aber der Papst exkommunizierte den Kaiser und hatte dabei den längeren Atem. Heinrich musste dem Papst Abbitte leisten, was er mit dem Gang nach Canossa tat. Nachdem der Papst den Bann aufgehoben hatte, verbannte nun seinerseits ein wütender Heinrich Capdevila und Sanko vom Hof.

Die beiden Ewigen gingen daraufhin nach Frankreich zurück. Sie landeten am Hof der Raimundiner in Toulouse. Nachdem Papst Urban zum Kreuzzug aufgerufen hatte, zogen Capdevila und Sanko mit Raimund IV von Toulouse ins Heilige Land. Beim Sturm auf Jerusalem im Jahre des Herrn 1099 kam es zu seltsamen Ereignissen. Im Gefolge des Kreuzritters Gottfried von Bouillon befand sich ein Ritter namens Zamorra, der nicht nur über eine äußerst mächtige magische Waffe in Form eines Amuletts verfügte, sondern der darüber hinaus auch noch aus der Zukunft kommen musste. Die Dhyarras zeigten ein Zeitfeld an, das den Mann umgab, als sie ihn ausloteten. Und noch verrückter: Der engste Berater Gottfried von Bouillons, ein verschlagener Typ namens Leonardo de Montagne, war wohl ein direkter Vorfahr Zamorras. Die Ähnlichkeit war unverkennbar. [4]

Was wollte Zamorra in dieser Zeit? »Vielleicht könnten wir ja sein Amulett nutzen, um damit Svantevit auf die Spur zu kommen?«, schlug Iva Sanko, die ihren Kristall übrigens in der Zwischenzeit zu zehnter Ordnung aufgestockt hatte und damit eine Alpha war, vor.

Seit vielen Jahren war der Vierköpfige damit wieder mal ein Thema. Wenn auch nur am Rande. Beide verfolgten den Vorschlag nämlich nicht weiter. Dazu waren die Ereignisse im Heiligen Land viel zu faszinierend. Denn drei Zeitdämonen versuchten, Zamorras Amulett zu vernichten. Ob sie es schafften, blieb den Ewigen jedoch verborgen, da alle Zeitreisenden wieder aus dieser Zeitebene verschwanden.

Die beiden Ewigen waren entscheidend daran beteiligt, dass die Kreuzritter unter der Führung Gottfrieds Jerusalem einnehmen konnten. Sie schufen nach langer Belagerung und erbitterten Kämpfen mit ihren Blastem die entscheidende Bresche, durch die Gottfried mit einer Abteilung Fußsoldaten am Nachmittag des 15. Juli 1099 als erster der Belagerer in die Heilige Stadt eindringen konnte. Nach der Eroberung Jerusalems stellte sich die Frage, wie die Stadt verwaltet werden sollte. Graf Raimund von Toulouse, der ranghöchste Kreuzritter, lehnte es entschieden ab, sich in der Stadt, in der Jesus Christus gestorben war, zum König krönen zu lassen. Damit war der Weg für Gottfried von Bouillon frei, das neu entstandene Königreich Jerusalem zu führen. Aber auch er wollte sich auf hochheiliger Erde nicht zum König ausrufen lassen.

»Macht Folgendes, edler Gottfried«, schlug Ser Capdevila vor. »Regiert künftig mit dem Titel ›Beschützer des Heiligen Grabes‹. Damit werdet ihr sowohl eurer weltlichen als auch eurer geistigen Führungsposition des neuen Königreiches gerecht.«

Gottfried von Bouillon zeigte sich begeistert von diesem Vorschlag und machte Capdevila zu seinem engsten Berater. Damit hatte der Ewige Leonardo de Montagne zum unversöhnlichen Feind, aber das störte ihn nicht besonders. Montagne paktierte zwar mit den Dämonen, er war abgrundtief böse, aber er verfügte nur über schwache magische Kräfte, die weder Capdevila noch Sanko gefährlich werden konnten.

Nachdem Gottfried anno domini 1100 bei der Erweiterung des Königreichs Jerusalem vor Akko durch einen Pfeil ums Leben gekommen war, schlossen sich die Ewigen erneut Raimund von Toulouse an, der im Heiligen Land blieb. Das taten auch Sanko und Capdevila. Sie blieben zwielichtige Figuren, als sich die vier Kreuzfahrerstaaten Königreich Jerusalem, Fürstentum Antiochia sowie die Grafschaften Edessa und Tripolis immer wieder gegenseitig bekämpften.

Die Routinemeldungen ihrer Cyborgs, was Svantevit anbetraf, nahmen sie mit Gleichgültigkeit zur Kenntnis. Der Vierköpfige tauchte zwar immer mal wieder bei den Ranen auf und ließ sich Menschen opfern. Da er aber nach wie vor unangreifbar für die Ewigen war, schien ihnen die weitere Beschäftigung mit ihm Zeitverschwendung zu sein. Obwohl die Langlebigen Zeit gerade im Überfluss besaßen. Dass die Cyborgs ein immer stärkeres magisches Potenzial bei ihm maßen, was bedeutete, dass er immer besser mit dem ominösen Kraftfeld X-1 zurechtkam, hakten sie ebenfalls als Information ab.

Das änderte sich schlagartig am 17. Juni 1168. Zwei Cyborgs, ganz in Schwarz gekleidet, die deswegen in späteren Zeiten als »Men in Black« bekannt werden sollten, tauchten höchstpersönlich in Jerusalem auf. Sie landeten eine Hornisse in der Wüste und informierten die beiden Ewigen über den Handwurzel-Kommunikator. Capdevila, nun ebenfalls ein Alpha und Sanko schwangen sich auf ihre Pferde und preschten in die Nacht hinaus. Ihre langen weißen Umhänge mit dem roten Kreuz darauf wehten hinter ihnen her. Sie waren dem in der Zwischenzeit gegründeten Templerorden beigetreten.

»Wir bringen wichtige Neuigkeiten, ihr Herren«, sagte einer der Cyborgs mit seiner unmodulierten, fast roboterhaften Stimme. »Dem Heer des Dänenkönigs Waldemar ist es nach vierwöchiger Belagerung der Tempelburg gelungen, diese vor genau achtundvierzig Stunden und dreizehn Minuten innerplanetarer Zeitrechnung einzunehmen.«

»Und?«, zischte Iva Sanko, die sich unter den Menschen längst einen legendären Ruf als »kämpfende Frau« erworben hatte, ungnädig.

Der Cyborg kannte keine Gefühle, konnte also weder Angst empfinden noch beleidigt sein. »Das eigentlich wichtige Ereignis hat sich unter dem Tempel abgespielt, Herrin«, fuhr er im selben Tonfall fort. »Unsere Messinstrumente haben gigantische magische Entladungen aufgezeichnet, viel stärker als alles, was wir bisher in diesem Bereich registrieren konnten.«

Unwillkürlich fuhr Sankos Hand zum Dhyarra in ihrer Gürtelschließe. »Was heißt das? Ist Svantevit nun noch stärker geworden? Das war zu erwarten.«

»Nein, Herrin, das Gegenteil ist der Fall. Rund vierzig Prozent der in den unterirdischen Kavernen tobenden magischen Kräfte konnten wir auf Grund der bereits bekannten Signatur dem Vierköpfigen zuordnen. Sechzig Prozent der Entladungen stammten aber aus einer bisher unbekannten, magischen Waffe. Wir konnten feststellen, dass diese magische Waffe, die wir dem Wirken der Schwarzen Familie LUZIFERS zuordnen, siegreich war. Sie konnte einen Teil der Lebenssubstanz des Vierköpfigen absorbieren. Das haben die Messgeräte zweifelsfrei festgestellt.«

Capdevila kniff die Augen zusammen, eine Geste, die er den Menschen abgeschaut hatte. »Du sagst absorbieren. Heißt das, dass die fremde Waffe Svantevits Lebenssubstanz nicht vernichtet hat?«

»Ja, Herr.«

»Hat die fremde Waffe Svantevits Lebenssubstanz also in sich aufgenommen und unschädlich gemacht oder sie nur eingekapselt?«

»Wir wissen es nicht. Diese Ereignisse zu bewerten überlassen wir den Herren, weil wir dazu aufgrund unserer Struktur nicht in der Lage sind. Was die Messgeräte zudem festgestellt haben, ist die Tatsache, dass sich das Weltentor, durch das der Vierköpfige diese Dimension betrat, komplett geschlossen hat, was zuvor nicht der Fall war.«

»Faszinierend«, flüsterte Iva Sanko. »Dann hat er entweder seine Dimension aus Furcht vor der fremden Waffe verbarrikadiert oder er ist aufgrund seines Substanzverlustes nicht mehr in der Lage, das Weltentor offen zu halten.«

»Bei allen kosmischen Mächten, ja«, pflichtete ihr Capdevila bei und konnte seine plötzlich aufwallende Erregung nicht verbergen. »Das könnte uns völlig neue Perspektiven eröffnen. Wir müssen diese fremde Waffe finden, Iva. Vielleicht lässt sich Svantevit ja damit besiegen. Eine weitere Option sehe ich darin: Sollte sein Teilbewusstsein noch existieren, könnten wir vielleicht sogar damit experimentieren. Möglicherweise ist es nun schwach genug, dass wir es fangen können.«

***

Gegenwart, Sigmaringen

Erst spät am nächsten Morgen standen die beiden Dämonenjäger auf. Sie duschten gemeinsam und begaben sich dann in das Restaurant, um eine Kleinigkeit zu frühstücken. Sie gesellten sich zu vier anderen Gästen, die im Raum verstreut frühstückten. Eine ältere Frau mit einem roten Hut und einem grünen Schal verschüttete gerade etwas von der Milch, die sie in ihren Kaffee leeren wollte. Dabei grummelte sie leise vor sich hin. Nicole wollte helfen. »Kümmern Sie sich gefälligst um Ihren eigenen Kram«, schallte es ihr ungnädig entgegen.

»Oh bitte, habe ich liebend gerne gemacht«, murmelte die Französin, nahm stattdessen ein Exemplar der Tageszeitung, die neben dem Frühstücksbuffet auslag und blätterte darin.

»Meine Vermutung, dass es Ida Mossmann-Berger nicht gibt, ist schon mal falsch«, sagte sie nach den ersten paar Schlucken Kaffee. »Hier steht ein Bericht von ihr über einen Sportfischer, der einen kapitalen Hecht in der Donau gefangen hat.«

»Toll. Schreibt sie interessant?« Zamorra kaute auf einem Honigbrötchen.

»Na ja, geht so. Eher langweilig, nicht bunt. Faktenbezogen, wenn du weißt, was ich meine.«

Zamorra grinste. »Ich weiß nie wirklich, was du meinst. Aber ich erahne es zumindest.«

Nicole bedachte ihn mit einem herablassenden Lächeln. »Ha, ha, Herr Professor. Selten so gelacht. Da es die Frau also in persona gibt, sollten wir vielleicht nochmals bei ihr zu Hause vorbeifahren und ihr auf den Zahn fühlen.«

»Zu Hause? Madame Mossmann-Berger wird um diese Zeit wohl arbeiten, wie jeder richtige Christenmensch auch.«

»Sitzt du heute auf der Leitung, Chéri? Sie hat doch klar und deutlich gesagt, dass sie noch die ganze nächste Woche Urlaub hat. Und wenn die Mossmann-Berger bei ihrer Mutter sein sollte, fragen wir eben mal bei den Nachbarn nach, wo das ist.«

»Gute Idee.«

Die Dämonenjäger fuhren zum Haus der Journalistin. Auf dem Gehweg davor stand ein weißer Volvo-Kombi, aus dem ein großer, schlanker Mann gerade Sachen auslud und ins Haus trug.

»Hä?«, machte Nicole. »Haben wir uns in der Adresse geirrt?«

»Mitnichten«, erwiderte Zamorra, nicht weniger verblüfft. »Das ist die richtige Straße und das richtige Haus. So verkalkt wie der alte Merlin sind wir noch lange nicht. Oder doch?«

Nicole parkte ihren Cadillac hinter dem Volvo. Sie stiegen aus und gingen zum Zaun. Der Mann war stehen geblieben, hatte sich umgedreht und sah ihnen nun erwartungsvoll entgegen. Aus dem Haus trat eine junge Frau mit einem Baby auf dem Arm. »Schatz, ich bräuchte dringend die Windeln«, rief sie. »Schaust du mal nach, wo die sind?«

»Ja, kleinen Moment«, gab er zurück. »Kann ich Ihnen helfen? Suchen Sie jemanden?«, fragte er in Richtung Zamorra und Nicole. Dabei saugten sich seine Blicke förmlich an der Französin fest.

»Guten Tag«, erwiderte Nicole reserviert. Der braun gebrannte, aber nichtsdestotrotz finster aussehende Kerl war ihr auf den ersten Blick unsympathisch. »Entschuldigen Sie, wir suchen Frau Mossmann-Berger. Ist sie da?«

»Die Journalistin?« Der Mann kam nun zu ihnen an den Zaun. Er grinste. »Bonjour, mes amis. Sie sind doch Franzosen, nicht wahr?«

»Ja.«

»Sie fragen sich jetzt sicher, woher ich das weiß, kann ich mir denken.« Er stemmte die Arme in die Hüften und grinste noch breiter. »Nun, ich seh's an Ihrem Nummernschild. Ich hab Sie schon beim Einbiegen in die Straße beobachtet. Toller Wagen, wirklich, ich hab ein Auge für so was.«

»Natürlich, Sie sind der Mann für so was. Das sehe ich auf den ersten Blick.« Nicole verzog keine Miene. »Ich hatte sie nach Frau Mossmann-Berger gefragt.«

»Ach so, ja. Da sind Sie hier völlig falsch. So weit ich weiß, wohnt die Dame irgendwo in Laiz. Sie war zwar mal hier und hat einen Artikel über mich geschrieben, wissen Sie, denn ich bin Extremkletterer. Arno Wilhelm mein Name, vielleicht haben Sie ja schon mal was von mir gehört. Nein? Na, muss auch nicht, meine große Zeit ist ja auch schon ein paar Jährchen her. Am besten versuchen Sie's über die Zeitung. Die ist unten in der Stadt.«

Zamorra hatte längst einen Blick auf das silberne Namensschild am Gartentor geworfen. Wo gestern noch in verschnörkelten Buchstaben der Name Mossmann-Berger geprangt hatte, stand nun A. F. und B. Wilhelm zu lesen. »Sie waren im Urlaub, Herr Wilhelm?«, fragte er dazwischen. »Ich denke mal, beim Klettern.«

Wilhelm nickte. »Ja, eine Woche in den französischen Alpen. War echt toll. Ihr Franzosen habt schon wunderschöne Landstriche. Und alle Leute sind so freundlich und zuvorkommend. Na ja, wir sind gerade vorhin erst zurückgekommen.«

»Danke für die Auskunft«, sagte Nicole. »Dann versuchen wir es mal Ihm der Zeitung.«

»Will die Mossmann-Berger auch was über Sie schreiben? Oder sind Sie Verwandtschaft?«

»In dieser Reihenfolge. Schönen Tag noch.«

»Was ist denn das jetzt wieder für eine Nummer«, sagte Zamorra, als sie in die Stadt hinunter fuhren. »Die Mossmann-Berger empfängt uns in einem fremden Haus, deren Besitzer gerade im Urlaub weilen. Kannst du mir mal sagen, was das soll, Nici? Irgendwie stehe ich gerade auf dem Schlauch.«

Nicole bremste mit quietschenden Reifen vor einem Zebrastreifen, um eine alte Dame hinüber zu lassen. Die hatte einen roten Hut und einen grünen Schal an und schaute böse in Richtung des Cadillacs.

»Das ist ja das Schrapnell aus dem Hotel«, stellte Nicole fest. »Vielleicht sollte ich mal ein wenig aufs Gaspedal drücken und den Drachen erschrecken, oder?«

»Keine gute Idee. Du bist ja richtig aggressiv.«

Nicole trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. »Ja, ich bin aggressiv. Äußerst aggressiv sogar. Und weißt du warum? Weil ich eine Mordswut im Bauch habe.«

»Ach. Wir sind doch schon öfters gelinkt worden. Aber wer zuletzt lacht, lacht bekanntlich am besten. Und das waren bisher meistens wir.«

»Ja. Kommt aber drauf an, von wem man gelinkt wird.« Sie drehte den Kopf und funkelte ihren Lebens- und Kampfgefährten an, während sie wieder anfuhr. »Hast du's noch nicht verstanden, Chéri? Hier war mal wieder Assi am Werk. Er war die Mossmann-Berger. Irgendwie hat er Svantevits Spur gefunden und lässt uns nun erneut die Kastanien für sich aus dem Feuer holen. Verflixt. Und ich hab diesen Mistkerl auch noch umarmt und getröstet. Ich könnte ko… stenlos telefonieren, wenn ich daran denke. Wahrscheinlich hat er sich innerlich totgelacht über meine Blödheit.« Wenn je jemand den Racheengel persönlich verkörpert hatte, dann Nicole in diesem Augenblick.

»Hm.«

»Was, hm. Im Namen Ida Mossmann-Berger steckt der Name Sid Amos. Oder Asmodis. Schon da hätte ich stutzig werden müssen. Das macht Assi schließlich nicht zum ersten Mal.«

»Ja. Du wirst lachen, ich bin auch schon drauf gekommen. Aber bisher hat sich Sid Amos immer in einer seiner eigenen Tarnexistenzen gezeigt. Ich meine, die Identität einer lebenden Person hat er noch niemals angenommen. Zudem weiß er genau, dass Svantevit zwischenzeitlich auch unser Staatsfeind Nummer eins ist. Er müsste uns nur kurz informieren und wir würden sofort schwerstbewaffnet antreten.« Zamorra lächelte kurz. »Auch wenn es dir noch mehr widerstrebt als mir, im Endeffekt als Sids Handlanger agieren zu müssen; Fakt ist aber: Er muss diesen Aufwand schon längst nicht mehr betreiben. Und das weiß er auch genau.«

»Da ist was dran«, gab Nicole fast widerwillig zu. »Aber Teufel bleibt Teufel. Weißt du, Chéri, wenn wir Asmodis so leicht durchschauen könnten, wäre er niemals Fürst der Finsternis geworden.«

»Ja. Aber dieses Mal habe ich den besseren Riecher, Nici. Ich durchschaue die Sache hier zwar noch nicht, aber Sid Amos ist dieses Mal nicht mit im Spiel.«

»Überschreibst du mir das Château, wenn du danebenliegst?«

»Nein. Aber ich schenke dir Fooly.«

»Sadist.«

Sie lachten beide. Nicole parkte den Wagen an der Hauptverkehrsstraße. Sie betraten die Räume der örtlichen Tageszeitung und wurden zu Ida Mossmann-Berger vorgelassen.

Die Journalistin saß hinter einem alten hölzernen Schreibtisch vor einem Bildschirm und hatte alle zehn Finger auf der Tastatur liegen. Erwartungsvoll sah sie die Besucher an.

»Hallo Ida.« Nicole pflanzte sich vor dem Schreibtisch auf. Zamorra trat hinter sie.

Leichtes Erstaunen lag im Blick der Journalistin. Sie sah genauso aus wie gestern. »Entschuldigen Sie, kennen wir uns? Bitte helfen Sie mir auf die Sprünge. Ich kann mich nämlich nicht erinnern. Aber eigentlich habe ich ein sehr gutes Gedächtnis, was Personen und Gesichter betrifft.« Ihre Stimme klang abweisend.

Zamorra drängte sich in den Vordergrund. »Entschuldigen Sie, Frau Mossmann-Berger, meine Freundin ist manchmal etwas zu vertraulich. Sie mag das Siezen nicht sonderlich.«

»Und ich bin der Ansicht, dass Siezen eine Frage des gegenseitigen Respekts ist. Aber gut. Wer sind Sie und was kann ich für Sie tun?«

»Mein Name ist Zamorra, das ist meine Partnerin Nicole Duval. Wir untersuchen im Auftrag der britischen Regierung nach Personen, die innerhalb des Commonwealth verschwunden sind. Unser Interesse gilt momentan Frau Julia Benz, die vor sechs Jahren in Australien verschwunden ist.« Unaufgefordert zeigte Zamorra den Sonderausweis des britischen Innenministeriums, den er noch immer besaß.

»Was sind Sie, Herr Zamorra? So 'ne Art James Bond? Aussehen tun Sie ja schon mal so.« Das Interesse der Journalistin erwachte schlagartig. »Und was ist für das britische Innenministerium so interessant an Julia Benz?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Noch nicht. Wir wären aber sehr daran interessiert, alles über die Frau zu erfahren, selbst das winzigste Detail. Es könnte wichtig sein, um einen der größten Kriminalfälle der vergangenen Jahre zu lösen. Sollten Sie uns behilflich sein, werden wir Sie als eine der Ersten informieren, wenn die Sache aufgeklärt ist.«

Die Journalistin schaute nun wie ein gieriger Hai. »Könnten Sie wenigstens andeuten, worum es geht? Bitte, setzen Sie sich doch. Darf ich Ihnen einen Kaffee bringen?«

Erst eine Stunde später verließen Zamorra und Nicole die Redaktionsräume wieder. Sie hatten Einiges über Julia Benz erfahren, die tatsächlich eine gute Bekannte Mossmann-Bergers gewesen war. Die Journalistin hatte sich mit nichts sagenden Floskeln abspeisen lassen und dem Versprechen, ihr, wenn sie Geduld zeigte, die größte Story ihres Lebens zu liefern.

»Das war genau die Frau, die uns gestern im Haus dieses Kraxlers empfangen hat«, stellte Nicole fest. »Trotzdem hat sie uns bis dato noch niemals zuvor gesehen, das steht fest. Meine Annahme, dass Assi die Journalistin gespielt hat, erhärtet sich also weiter, mein Lieber. Fooly darfst du trotzdem behalten.«

»Auch gut. Es gibt aber noch andere Möglichkeiten, Nici. Die Mossmann-Berger könnte hypnotisiert sein, warum auch immer. Schwarzmagisch beeinflusst ist sie auf jeden Fall nicht. Das hätte Merlins Stern festgestellt.«

»Hypnotisiert ist sie auch nicht. Es ist mir ein paar Mal gelungen, ganz kurz ihre Gedanken zu lesen. Da gab es keinen Hypnoblock. Sie kannte uns tatsächlich nicht. Ergo: Assi war's.«

»Hm.«

»Jetzt hmst du ja schon wieder so unqualifiziert, Herr Professor. Ich sag dir was: Immer, wenn's um Svantevit geht, wird der Teufel unberechenbar. Er wollte nicht nur, dass wir dieses Video von der Flammenfratze zu sehen kriegen, er wollte uns durch seine Aktionen auch auf eine ganz bestimmte Person aufmerksam machen. Nur so macht das Ganze einen Sinn.«

»Hm. Ich glaube nach wie vor, dass es für alle Beteiligten leichter wäre, wenn Sid Amos mit dem Video bei uns aufgetaucht wäre und gesagt hätte: Hey, ihr zwei überaus hübschen und klugen Dämonenjäger, Svantevits Flammenfratze ist wieder aktiv, ich hab hier den Beweis in der Hand. Und nun kümmert euch mal ziemlich schnell und intensiv um den oder die, denn der oder die ist der neue Träger der Flammenfratze. Und er oder sie opfert ihr Menschen. Und zwar dort und dort. Dann müssten wir die Dinge nicht erst mühsam aufklären. Also steckt doch etwas Anderes dahinter.«

Sie fuhren ins Hotel zurück. Der Meister des Übersinnlichen telefonierte mit Chefinspektor Pierre Robin.

»Mensch, Zamorra, Nicole, reißt ihr gerade mal wieder einem Dämon den Allerwertesten auf?«, begrüßte der Leiter der Lyoner Mordkommission die alten Freunde. »Was kann ich für euch tun?«

Der Professor schilderte ihm die Lage. »Ich schick dir gleich das Bild der ermordeten Frau rüber«, sagte er dann. »Vielleicht kannst du über Interpol für uns herausfinden, um wen es sich bei dem Opfer tatsächlich handelt.«

Zamorra legte die DVD ein und filmte einige Sequenzen mit dem TI-Alpha-Handy ab. Dann schickte er sie umgehend an Robin. Eine Stunde später rief der Chefinspektor zurück. »Treffer, mein Lieber. Und dazu habe ich nicht mal Interpol bemühen müssen. Bei der jungen Frau handelt es sich um eine Deutsche. Sie heißt Jasmin Landers und ist in der Provence verschwunden. Bis heute gibt es keine Spur von ihr. Das heißt, ganz richtig ist das nicht. Einen Monat nach dem Verschwinden der jungen Frau, die zum damaligen Zeitpunkt neunzehn Jahre alt war, wurden in einem Eichenwald bei Oppède-Le-Vieux, nur etwa zwei Kilometer von ihrem Gastelternhaus entfernt, pechschwarze Knochen gefunden. Zu sechzig Prozent gehören sie zu der Verschwundenen, aber ganz sicher können es die Kriminaltechniker nicht sagen, obwohl die Knochen mit den neuesten Methoden untersucht wurden. Es gibt da Einflüsse unbekannter Art, die ein sicheres Ergebnis unmöglich machen. So weit so schlecht. Außerdem, mein lieber Zamorra, gibt es da ein weiteres kleines Problem. Nein, eher ein mittleres. Nun, um ehrlich zu sein, eigentlich ist es ein großes Problem.«

»Es gibt keine Probleme. Nur adäquate Lösungen. Das sollten sie dir auf der Polizeischule beigebracht haben. Fach angewandte Psychologie. Also, mit was willst du mich unglücklich machen, Pierre?«

»Wenn mich nicht alles täuscht, ist es etwas mehr als zwei Jahre her, dass sich Svantevits Flammenfratze nach vielen Jahrhunderten Gefangenschaft aus der Obhut des Geheimen Ordens befreit hat.«

»Stimmt.«

»Tja, und jetzt halt dich fest, mein Lieber. Dass Jasmin Landers verschwunden ist, ist jetzt lockere siebenundzwanzig Jahre her. Wäre die Frau erst innerhalb der letzten zwei Jahre an Svantevit verfüttert worden, müsste sie auf dem Video viel älter aussehen, also so zwischen vier- und sechsundvierzig Jahre alt. Tut sie aber nicht. Sie sieht genauso aus wie zu dem Zeitpunkt, als sie verschwand. Das heißt, dass dieser Film vor rund siebenundzwanzig Jahren entstanden sein muss. Und zwar irgendwo in der Nähe von Oppède-Le-Vieux. Der Fund der schwarzen Knochen unterstreicht diese meine Annahme deutlich. Du siehst das Problem, Zamorra, nicht wahr? Klar siehst du es. Du bist ja schließlich nicht blöd.«

»Und wäre er's, hätte er immer noch mich«, brachte sich Nicole ins Gespräch ein. Nackt saß sie auf Zamorras Knie und hörte jedes Wort mit. »Vor siebenundzwanzig Jahren war die Flammenfratze noch im Geist von Bruder Passionatus gefangen. Dieser Flammenkult kann also unmöglich Svantevit gelten. Es muss sich um das Opfer für einen anderen Dämon gehandelt haben.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich«, murmelte er. »Wir kennen das Aussehen der Flammenfratze genau. Das da auf dem Video ist sie. Und doch…«

Nicole kraulte ihm den Nacken. »Hast nicht du selbst gesagt, dass da etwas anderes als Svantevit dahintersteckt? Und nun zweifelst du deine eigenen Worte an, wenn Pierre sie bestätigt.«

»Ich hab nur angezweifelt, dass Sid Amos mit von der Partie ist. Dass es um Svantevit geht, darüber war ich mir allerdings vollkommen sicher. Elender Mist. Plötzlich passt gar nichts mehr zusammen. Was um alles in der Welt geht hier vor?«

***

18. Juni 1168 bis 7. September 1181

Mit der Hornisse waren die beiden Ewigen im Hinterland von Rügen gelandet. In der Kleidung von Rittern fielen sie unter den dänischen Eroberern, die sich zu Tausenden rund um die Tempelburg bewegten, nicht auf. Iva Sanko und Ser Capdevila marschierten durch die beiden rund dreizehn Meter hohen Verteidigungswälle und die hölzernen Befestigungsanlagen mit den hohen Türmen, die zum Teil gebrannt hatten, ins Innere der Burg. Dänische Soldaten waren damit beschäftigt, ranische und eigene Leichen wegzutragen, um sie im Hinterland auf großen Scheiterhaufen zu verbrennen. Nur die gefallenen Ritter wurden zu den Schiffen transportiert, um sie in der Heimat beisetzen zu können.

Vor dem Tempel lag die hölzerne Svantevit-Statue, in viele Teile zerhackt und zersägt. Die Dänen hatten ganze Arbeit geleistet. Ein älterer Mann in blau gefärbten Kleidern hockte mit gesenktem Kopf zwischen den Trümmern seines Gottes, die Beine an den Körper gezogen, die Arme um die Knie geschlungen. Er war geschoren worden. Niemand kümmerte sich um den Ranen, der höchstens hin und wieder einen Tritt abbekam, wenn er einem Dänen im Weg war.

»Der oberste Priester Svantevits«, stellte Iva Sanko, die sich einen kleinen Bart angeklebt hatte und jetzt wie ein Mann aussah, fest. Sie hatte nichts von ihrem Aufenthalt hier vergessen und ihn an der Kleidung erkannt. »Mit den Haaren haben sie ihm die Würde genommen. Komm, wir nehmen ihn mit.«

Die Ewigen packten den Priester links und rechts an den Armen und zogen ihn hoch.

»Was wollt ihr noch von mir?«, sagte der Mann mit krächzender Stimme. Er roch nach Schweiß und Blut. »Reicht es euch nicht, dass ihr mir alles genommen habt, sogar meinen Gott?«

»Komm mit uns«, flüsterte Sanko in akzentfreiem Ranisch. »Wir sind ranische Spione an Waldemars Hof und wollen dir helfen. Aber du musst uns sagen, was mit Svantevit passiert ist. Wie heißt du?«

Der Priester starrte sie erstaunt an. »Race«, sagte er, »mein Name ist Race.« Er kam ohne Widerstand mit. Sie schleppten ihn in ein kleines Wäldchen und setzten ihn auf einen umgefallenen Baumstamm.

»Was also ist mit unserem gütigen Gott Svantevit passiert, Race?« Iva Sanko erinnerte sich, dass die Hohepriester in Mentalkontakt mit dem Dämonischen standen.

»Die Christenhunde haben es geschafft, unseren Gott vernichtend zu schlagen«, flüsterte Race und sein Kopf hing nach wie vor nach unten. Der Priester schluchzte plötzlich. »Ich hätte niemals geglaubt, dass Svantevit je besiegt werden könnte, aber der Gott der Christen hat sich als stärker erwiesen. Das Zeitalter der Ranen ist nun endgültig vorbei. Unser Fürst Jaromar in seiner Festung Charenza hat sich nach dem Fall unseres Heiligtums dem Dänenkönig nicht nur ergeben, er hat bereits verkünden lassen, dass er den christlichen Glauben annehmen wird. Damit wird Svantevit genau wie das Geschlecht der stolzen Ranen, irgendwann im Dunkel der Geschichte verschwinden.«

»Die Dänen haben lediglich die Statue zerstört, mehr nicht. Sie ist doch nur ein Abbild des Gottes, der sicher in seinem Land sitzt, dort auf Rache lauert und wartet, bis der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«

Race hob kurz den Kopf. Die Ewigen blickten in trübe, Tränen verschleierte Augen. »Wenn es nur so wäre. Das zerhackte Abbild unseres Gottes ist nicht wichtig, da habt ihr recht. Aber ich musste miterleben, wie sich ein Priester der Dänen mit einer furchtbaren magischen Waffe unserem Gott gestellt und diesen besiegt hat. Svantevit erlitt fürchterliche Schmerzen, die ich im Geist ebenfalls erlitten habe. Etwas von ihm ist gestorben, er ist nun so schwach, dass er sich in seine Welt zurückgezogen hat. Damit habe auch ich keinen Lebensinhalt mehr. Wenn mich die Dänen nur gleich getötet hätten.«

»Verliere den Mut nicht, Race. Wir kümmern uns um unseren Gott. Er wird die Ranen so herrlich wie einst in ein neues Zeitalter führen. Weißt du, um welchen der dänischen Priester es sich handelt?«

»Schön, dass ihr den Mut nicht verliert. Ich jedoch weiß, dass es vorbei ist. Ich… spüre es einfach. Tut aber getrost, was ihr glaubt tun zu müssen. Ja, ich weiß, wer dieser Priester mit der furchtbaren Waffe ist. Ich sah ihn durch die Augen unseres Gottes, nachdem dieser unsere Welt betreten hatte.«

»Gut. Hast du auch gesehen, um was für eine Waffe es sich handelt?«

»Ja. Ich sah, dass der Priester unserem Gott einen Spiegel entgegenreckte. Einen, der mit einem Handgriff versehen war. Unser Gott sandte Flammenspeere auf den Christenhund, aber der Spiegel sog sie alle auf. Plötzlich blitzte der Spiegel so hell wie tausend Sonnen auf. Ich war geblendet und spürte, wie unser Gott durch diese unheimliche Gewalt vor Schmerzen brüllend in den Spiegel gezerrt wurde. Aber nicht der ganze Gott. Nur ein Teil von ihm. In diesem Moment konnte ich die Schmerzen unseres Gottes nicht mehr aushalten und bin ohnmächtig geworden. Ich glaube aber, dass unser Gott bei diesem Kampf eines seiner Gesichter verloren hat. Das, in dem seine Allmacht über das Feuer zum Ausdruck kommt. Ich habe es noch kurz gespürt, bevor mich die Dunkelheit zu sich geholt hat.«

»Faszinierend«, murmelte Capdevila. »Glaubst du, dass der Spiegel das Flammengesicht vernichtet hat?«

»Was hätte er sonst tun sollen?«

»Hm. Dann hast du nicht mehr versucht, seit dem Kampf Kontakt zu Svantevit aufzunehmen?«

»Nein.«

»Versuche es jetzt.«

Race starrte den Ewigen an. Dann ließ er den Kopf erneut sinken. »Zwecklos«, sagte er.

»Versuch es.« Iva Sankos Stimme klang schneidend.

Race zuckte zusammen. »Nun gut.« Er konzentrierte sich. Plötzlich weiteten sich seine Pupillen, sein Mund öffnete sich. »Da… da ist etwas. Ich bekomme Kontakt. Etwas von unserem guten Gott befindet sich tatsächlich noch hier. Aber ich… ich spüre ihn kaum. Da ist etwas anderes. Die Macht des Spiegels. Er… kämpft verzweifelt dagegen.« Race sprang auf. »Svantevit!«, schrie er. »Ich helfe dir! Warte, ich komme und zerstöre den Spiegel!« Der oberste Priester war im Begriff loszurennen. Iva Sankos stählerner Griff stoppte ihn abrupt.

»Langsam, Freundchen, das ist jetzt unsere Angelegenheit. Wenn du dich so unüberlegt verhältst, tötest du unseren Gott doch noch. Zeig uns diesen Priester.«

Sie führten Race durch die Tempelburg. »Er trägt eine weiße Tunika mit einem mantelähnlichen Oberkleid«, murmelte der Priester. »Dazu einen schwarzen Gurt und eine dreieckige Mütze auf dem Kopf, wie sie die christlichen Pfaffen tragen. Auf seiner Brust hängt ein silbernes Kreuz. Er ist hager und sehnig, asketisch gar und trägt einen kurz geschnittenen braunen Vollbart.«

Erst nach einem halben Tag fanden sie den Mann. Er lag fiebernd und fantasierend in einem großen Zelt, wurde von den Leibärzten des Königs betreut und entpuppte sich als Eskil von Lund. Zwei Tage später wussten sie es: Svantevit war im Bewusstsein Eskil von Lunds gefangen. Der ehemalige Erzbischof von Lund, der aus seinem Fieber wieder erwacht war und in der geistigen Auseinandersetzung wohl obsiegt hatte, hielt den Dämon nun mit seiner starken mentalen Präsenz in Schach, ohne ihn allerdings vernichten zu können.

Nach dem Kreuzzug gegen die Ranen ging der Zisterzienser Eskil von Lund nach Clairvaux, wo er in der Abtei des großen Bernhard von Clairvaux fortan sein Leben als einfacher Mönch verbringen wollte.

Ser Capdevila trat ebenfalls als Mönch in das Kloster in der westlichen Champagne ein, um in Eskils Nähe bleiben zu können. Die beiden Ewigen wussten zunächst nicht, wie sie weiter vorgehen sollten und diskutierten verschiedene Pläne. Wegen ihrer Langlebigkeit unterschätzten sie mal wieder die Zeit, die ihnen zum Handeln blieb. Bevor sie mit ihrer Entscheidungsfindung auch nur annähernd durch waren, starb Eskil von Lund am 7. September 1181 völlig überraschend.

Die Ewigen bekamen nicht mit, dass die Flammenfratze auf den ausgewählten Zisterziensermönch Benediktus übergegangen war, der zu diesem Zweck extra an Eskils Totenbett geweilt hatte.

Bruder Benediktus, der der Ordensgemeinschaft von Citeaux angehörte, begab sich noch in derselben Nacht für einige Tage in die Einsamkeit weiter Wälder, um mit seinem Glauben die fürchterliche Flammenfratze zu bändigen. Dabei half ihm ein strahlender Engel des Herrn, bei dem es sich um niemand Anderen als Asmodis handelte. Der Fürst der Finsternis, der von Lucifuge Rofocale einst den Auftrag erhielt, Svantevit unschädlich zu machen, hatte zu diesem Zweck den magischen Spiegel im innersten Kreis der Hölle erschaffen lassen und Eskil von Lund für seine Zwecke missbraucht. Nun, da die Attacke auf Svantevit nur einen Teilerfolg gebracht hatte, wachte Asmodis darüber, dass wenigstens die Flammenfratze unter Verschluss blieb; denn durch die Trennung der vier Gesichter konnte Svantevit nur noch einen geringen Teil seiner zuvor gigantischen Kraft abrufen. So hatte der Fürst der Finsternis noch zu Lebzeiten Eskils nach einem Mönch gesucht, der ein ähnlich starkes Bewusstsein wie der ehemalige Erzbischof von Lund besaß, und ihn in Benediktus gefunden. Auf diesen war dann im Augenblick von Eskils Tod, bei dem Asmodis ein wenig nachgeholfen hatte, die Flammenfratze übergegangen. [5]

Die Ewigen brachten Benediktus also nicht mit Svantevits Teilbewusstsein in Verbindung. Da sie den Ranen Race bei sich hatten, wussten sie aber immerhin, dass mit Eskils Tod die Flammenfratze nicht vernichtet worden, sondern noch irgendwo existent war.

Iva Sanko und Ser Capdevila hatten die Spur der Flammenfratze verloren!

***

Gegenwart, Sigmaringen

Nicole rief auf Château Montagne an und bat Butler William, in den Archiven nach Flammenkulten und schwarzen Skeletten zu suchen. Dann meldete sie sich bei Pascal Lafitte, der mit Vorliebe Zeitungen nach irgendwelchen mysteriösen Vorkommnissen durchstöberte. »Hallo Pascal, könntest du uns bitte alles besorgen, was in den lokalen und überregionalen Zeitungen vor rund siebenundzwanzig Jahren über das Verschwinden Jasmin Landers geschrieben worden ist? Danke für die Mühe. Am Kindersegen soll's dir wieder reinkommen.«

»Nein danke«, seufzte Pascal. »Meine zwei Racker reichen mir völlig.«

»Wir haben also das Video eines Opfermordes, der vor fast dreißig Jahren in Frankreich begangen worden ist«, überlegte Nicole laut, während sie mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf dem Bett lag. »Warum lockt uns unsere na, sagen wir mal Informantin ausgerechnet hierher nach Sigmaringen, um uns diesen Film zu zeigen? Das kann nur einen Grund haben, Chéri. Dieser Flammenkult hat jetzt hier eine neue Heimat gefunden.«

»Davon müssen wir tatsächlich ausgehen. Und dann stellen sich die Fragen: Warum hat besagte Informantin ausgerechnet das Haus der Wilhelms ausgesucht? Weil die gerade im Urlaub waren? Glaube ich nicht. Das hätte sie auch in jedem Hotel machen können. Warum gibt sie sich ausgerechnet als Ida Mossmann-Berger aus? Und warum bringt sie anscheinend völlig zusammenhanglos den Namen Julia Benz ins Spiel?«

»Damit will sie unsere Aufmerksamkeit auf eine dieser drei Personen lenken. Vielleicht sogar auf alle drei. Vielleicht haben die ja alle etwas mit dem Flammenkult zu tun.«

»So sehe ich das auch.« Zamorra legte sich neben sie. »Ach, könntest du mir bitte nochmals den Nacken kraulen? Das steigert die Denkfähigkeit ungemein.«

»Also gut, du Quälgeist. Wie du dich revanchieren kannst, sage ich dir heute Nacht.«

Der Professor schnurrte wie eine hoch zufriedene Katze, als Nicole ans Werk ging. »Weißt du, wir… hmmm… müssen jetzt erst mal rausbekommen, ob hier in der Gegend in letzter Zeit Menschen verschwunden sind. Da uns die örtliche Polizei sicher nicht weiterhilft, muss Pierre nochmals ran. Ich ruf ihn an. Aber nicht jetzt hmmm… später tut's das auch noch.«

Zwanzig Minuten später war es so weit. Pierre Robin konnte relativ schnell mit Ergebnissen aufwarten. Innerhalb Oberschwabens gab es innerhalb der letzten vier Jahre zweihundertdreiundvierzig Vermisstenfälle, die meisten davon alte, verwirrte Menschen oder Selbstmordgefährdete. Zwei Kinder waren ebenfalls dabei. »Allerdings sind zweihundertneununddreißig Fälle aufgeklärt worden«, erläuterte der Chefinspektor. »Vier Personen werden noch vermisst, zwei ältere Frauen, ein alter und ein junger Mann. Die sind aber allesamt schon vor drei Jahren verschwunden.«

»Hm. Und was sagt uns das?«

»Alles und nichts«, erwiderte Nicole. »Denn wir wissen nichts über die Opferstruktur und über die Zeitabstände, in denen geopfert wird. Die Verschwundenen könnten also durchaus Opfer des Flammenkults geworden sein.«

»Das hast du schön gesagt, Nicole«, lobte Pierre Robin. »Übrigens, gegen die drei Personen, die du mir genannt hast, Zamorra, liegt im polizeilichen Sinn nichts Verdächtiges vor. Julia Benz, Ida Mossmann-Berger und Arno Wilhelm sind anscheinend unbescholtene Bürger.«

»Gut, dass wir darüber gesprochen haben. Im Prinzip habe ich auch nichts anderes erwartet.«

Zwei Stunden später meldete sich Butler William. »Monsieur le Professeur, ich bin der festen Überzeugung, eine für Sie hoch interessante Entdeckung gemacht zu haben«, begann er in seinem üblichen geschraubten Sprechstil. »Am Besten schicke ich Ihnen das Recherchierte auf Ihr TI-Handv.«

»Dann schicken Sie mal, William. Ah, bereits da. Wow. Ist zwar ein bisschen klein, aber mein Vater war schließlich ein Adler.«

»Lass mich auch mal sehen«, sagte Nicole. »He, nicht zu fassen. Wenn mich nicht alles täuscht, dann tragen diese Leutchen genau die Masken, die wir von dem Video her kennen. Wären Sie so lieb, uns zu den Bildern noch ein bisschen zu texten, William?«

»Selbstverständlich, Mademoiselle Duval. Desgleichen hatte ich ohnehin vor. Nun, bei dem ersten Bild handelt es sich um eine Federzeichnung aus einer uralten Schriftensammlung eines französischen Geistlichen. Sie stammt aus den Jahren um 1764 und wir haben sie sogar noch im Original dastehen. Wären die Inhalte der Schriften allerdings nicht bereits in unserer elektronischen Datenbank gespeichert, ich hätte sie wohl bis zum St. Nimmerleinstag nicht gefunden.«

»Ja, ja, schon gut. Was also nun?«

»In den Schriften Abbé Anelkas behauptet dieser, einem unheimlichen Teufelskult auf der Spur zu sein, der die ganze Gascogne überziehe. Die Teufelsanbeter beliebten die von ihm in jedem einzelnen Detail gezeichneten Masken und Gewänder zu tragen. Meinem Urteil zufolge sind diese Gewänder und Masken absolut identisch mit denen, die auf dem von Ihnen gesandten Film zu sehen sind.«

»Gut. Und das zweite Bild?«

»Das ist ursprünglich ein Kupferstich eines holländischen Künstlers. Ein Deutschordensritter namens Sigmund von Gensfleisch hat ihn 1833 in sein Buch übernommen, das er als wissenschaftliche Schrift deklariert hat. Das Buch heißt ›Von allerley Hexen und Teufelskulten‹ und befasst sich unter anderem damit, dass die Behörden im Königreich Preußen drastisch gegen einen aus den Niederlanden kommenden Feuerkult vorgingen, dessen Mitglieder fürchterliche Masken trügen und Menschenopfer darbrächten. Wie Sie unschwer ersehen, handelt es sich wiederum um dieselben Masken und Gewänder.«

»Danke, William. Bitte suchen Sie weiter. Weiß man übrigens, was aus der Verfolgung durch die Preußen wurde?«

»Das hat Gensfleisch nicht beschrieben, Mademoiselle Duval.«

»Schade. Ich denke aber, dass der Kult überlebt hat.«

»Ja. Wir haben jetzt also einen Flammenkult, dessen Spur sich über eine lange Zeit und durch halb Europa verfolgen lässt. Frankreich, Holland, Deutschland. In neuerer Zeit scheint der Kult innerhalb kürzerer Zeiträume die Gegend zu wechseln. Vor siebenundzwanzig Jahren Frankreich, jetzt wieder Deutschland? Auf jeden Fall haben wir nun den endgültigen Beweis, dass es sich nicht um die Flammenfratze Svantevits handeln kann. Ich dachte ja für einen Moment, dass sie dem Geheimen Orden vielleicht doch mal für kurze Zeit entkommen wäre, ohne dass wir davon wissen. Aber dann hätte sie sofort die Gelegenheit wahrgenommen, zum Weltentor vor Rügen zu kommen, um sich wieder mit den drei anderen Gesichtern zu vereinigen.«

»Und wenn es sich nun um einen Kult handelt, der viel älter ist, als wir vielleicht glauben?«

»Was meinst du, Nici?«

»Ich meine, wenn dieser Kult vielleicht sogar auf die Ranen zurückgeht und bereits gegründet wurde, als der Svantevit-Tempel auf Kap Arkona noch stand? Dann könnten zumindest die Masken bereits in dieser Zeit entstanden sein. Das würde die genau getroffenen Züge der Flammenfratze erklären.«

»Gute Idee, Nici. So ließen sich zumindest ein paar Widersprüche auflösen. Denn dann hätten wir es mit Svantevit-Jüngern zu tun, aber nicht mit der Flammenfratze selbst. Möglich ist allerdings, dass die Fratze, seit sie wieder frei ist, vom Kult erfahren und diesen übernommen hat. Wir müssten also jemanden finden, der innerhalb der letzten zwei Jahre in Australien war.«

»Julia Benz war da. Dass sie vor sechs Jahren verschwunden ist, kann ganz andere Gründe haben, als allgemein angenommen wird. Vielleicht ist sie ja noch putzmunter und vor zwei Jahren von der Flammenfratze übernommen worden?«

»Wäre das nicht ein zu großer Zufall, Nici? Ich meine, die Benz stammt von hier, wo der Flammenkult sein Unwesen treibt und ausgerechnet über sie soll die Flammenfratze in Australien stolpern…«

Es klopfte an die Tür.

»Wer ist da?«, rief Nicole.

»Zimmerservice«, antwortete eine Frauenstimme. »Dürfte ich Ihre Minibar auffüllen? Es dauert nicht lange.«

»Natürlich, kein Problem. Moment bitte.« Nicole ging zur Tür, weil abgeschlossen war. Sie öffnete.

Hinter einem vollen Servierwagen stand eine junge Frau in schwarzem Kleidchen mit weißer Schürze und Haube. Sie lächelte und senkte dann den Kopf.

Nicole stutzte. Sie machte einen Schritt zur Seite und gab den Weg frei. Das Mädchen schob den Wagen ins Zimmer. Nicole trat hinter sie, um die Tür zu schließen. Da funkte es plötzlich!

»Vorsicht!«, schrie Nicole und wollte sich auf das Mädchen stürzen. Sie kam nicht mehr dazu. Blitzschnell hob die Fremde eine Hand. Flammen züngelten zwischen ihren Fingern empor, bildeten einen grellweißen Ball, tausend Mal heller als die Sonne.

Die beiden Franzosen schlossen geblendet die Augen. Der Ball raste unter die Zimmerdecke. Dort explodierte er mit verheerender Wucht.

***

Februar 1657, Hofburg Wien

Dicke Schneeflocken tanzten in der Luft und legten sich sanft auf den Boden und auf die Dächer der umliegenden Gebäude. Es war empfindlich kalt. Kaiser Ferdinand III. und Kaiserin Eleonora Magdalena Gonzaga ließen sich trotzdem nicht von einem Spaziergang durch den weiten Innenhof der Stallburg abhalten.

Der Kaiser, in Wams, Rheingrafenhose mit Bandschiuppen, Hermelinmantel und befedertem Jagdhut gekleidet, kicherte plötzlich.

»Was erheitert Euch, mein lieber Mann?«, fragte die Kaiserin und zupfte ihren Reifrock aus schwarzem Samt zurecht, der ihrem Unterleib dreifaches Körpervolumen verlieh. Dabei knirschte der mächtige weiße Rüschenkragen, hinter dem sie kaum hervorblicken konnte, wie die ungeölte Achse eines Pritschenwagens.

»Ach, nichts Besonderes, Haserl. Ich dachte gerade daran, wie ich im Gewand Ferdinands des Ersten einst die Stallburg als Wohnhaus für Maximilian bauen ließ, weil ich mit meinem ungezogenen Herrn Sohn nicht unter einem Dach wohnen wollte, da er dem Protestantismus zuneigte. Das war ein genialer Schachzug, denn so bekannte ich mich einerseits zum Katholizismus, zeigte andererseits aber, dass ich nicht gewillt war, den Protestantismus zu unterdrücken. Die Kusshanderl sind mir dafür von allen Seiten zugeflogen.«

Die Kaiserin lächelte nun ebenfalls. »Ja. Wenn ich mich recht erinnere, tatest du es auf mein Anraten hin. Und es war gut getan. Auch wenn die Fürsten bei Hofe es seinerzeit nicht guthießen, dass du so oft auf den Rat deiner geliebten Frau Anna hörtest.«

Bei dem Kaiserpaar, das zu dieser Zeit an der Spitze des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation stand, handelte es sich um niemand anders als die beiden Ewigen Ser Capdevila und Iva Sanko. Seit rund dreihundert Jahren schon begnügten sie sich nicht mehr damit, sich als einflussreiche Fürsten und Ratgeber im Dunstkreis der Herrscher aufzuhalten; sie herrschten seither selbst über die Menschheit. Dazu schlüpften sie in die Persönlichkeiten von deren mächtigsten Vertretern. Denn ausschließlich die Herrscher bestimmten in letzter Konsequenz wirklich, wo es langging. Und nur das konnte der Anspruch der Ewigen sein: Herrschen und die Geschicke vieler Länder zu bestimmen war ein herrliches Spiel, das die Alphas mit ihrer hohen Intelligenz leidlich perfekt beherrschten.

Ferdinand blieb stehen. Er legte die Rechte mit dem roten Handschuh auf seinen Zierdegen. »Haserl, es ist wieder einmal Zeit für einen Wechsel. Ich muss allmählich abdanken. Denn ich bin nicht mehr gut gelitten beim Volk und meinen Verbündeten. Das Bündnis, das ich mit den Polen gegen die Schweden abgeschlossen habe, kam nur unter großen Mühen zustande. Der polnische König Johann Kasimir Wasa, dieser Lump, hat mir meine Liebschaft mit der Gräfin Anna von Waldstein vorgeworfen, denn diese sei eine Hex.«

»Ist sie ja auch. Was musst mich auch dauernd betrügen, Ferdl.« Eleonora lächelte über ihr breites, jetzt von der Kälte puterrot gefärbtes Gesicht. Auf ihrem Hütchen hatte sich ein kleiner Schneeturm gebildet.

»Das ist nun mal die Natur der Menschenmänner und insbesondere ihrer Herrscher. Also bin ich gezwungen, dies zu tun. Aber das weißt du ganz genau, Haserl.« Ferdinand ging weiter. Der Obersthofmeister, ein geschniegelter Laffe, kam ihnen entgegen und grüßte ehrerbietig. Huldvoll winkte der Kaiser zurück. Eleonora tat nichts desgleichen, denn sie hasste Matthias von Thurn-Valsassina, der außer unverhohlener Geilheit nicht viel zu bieten hatte.

»Also, wo war ich? Ach ja. Die Anna von Waldstein könnt ich ja noch loswerden. Aber unseren gemeinsamen Spross, die Theresia Maria [6], kann und will ich nicht loswerden, denn ich liebe sie über alles, auch wenn sie die Anlagen ihrer Mutter hat und ebenfalls der Hexerei zugetan ist. Also werd' ich den Ferdinand zu seinem katholischen Gott schicken und seinen Nachfolger inthronisieren, um die Reizfigur Ferdinand den Dritten aus dem Spiel zu nehmen. Bist damit einverstanden?«

Die Ewigen redeten sich schon lange nicht mehr in ihrer eigenen Sprache und mit eigenen Namen an, sie gingen voll und ganz in ihren wechselnden Rollen auf.

»Ja, Ferdl, ich bin durchaus einverstanden. Es muss aber überlegt sein.«

»Natürlich. Komm, lass uns bei einer Tasse Tee weiterreden.«

Das Kaiserpaar ging in einen der zahlreichen Salons im Leopoldinischen Trakt. Sie setzten sich an einen mit Holzintarsien verzierten Tisch mit s-förmigen, Gold überzogenen Beinen und ließen sich dampfenden Tee in feinen, chinesischen Porzellantassen servieren.

Sinnend tastete Eleonora nach dem zweiten blau funkelnden Dhyarra, den sie zu ihrem normalen an einer Kette verborgen im Ausschnitt trug. In ihn war die Mentalsubstanz des Ranen Race eingegangen. Sie hatten dem Svantevit -Priester seinerzeit in der Station in den Alpen einen Dhyarra in den geöffneten Hinterkopf gepflanzt, sein gesamtes Bewusstsein darin gespeichert und danach eine Kopie dieses Sternensteins gemacht, den Capdevila besaß. Da Races Bewusstsein sofort auf Svantevits Anwesenheit reagiert hatte, hatten sie nun jeder einen Mentalspür er zur Verfügung, der sofort reagieren würde, wenn die Flammenfratze in der Nähe war.

»Eigentlich müssten wir uns ja wieder verstärkt unserem Auftrag widmen, die Flammenfratze Svantevits zu finden und die Forschungen endlich zu einem Abschluss zu bringen«, sagte sie dann. »Aber wir können es nicht erzwingen und wenn der ERHABENE noch so drängt. Deswegen kümmern wir uns erst einmal um die für uns dringlichen Probleme. Du willst also unseren Sohn Leopold ersetzen?«

Ferdinand nickte. »Was bleibt mir anderes übrig, nachdem sein älterer Bruder Ferdinand, dieser Trottel, schon so früh den Löffel abgegeben hat?«

»Glaubst du, dass Leopold eine gute Wahl ist?«

»Was bleibt mir anderes übrig, Haserl? Ferdinand war stark. Er wäre auch von den Kurfürsten problemlos als neuer Kaiser akzeptiert worden. Leopold hingegen ist ein Schöngeist und will von der Politik so viel wissen wie eine Kuh vom Fliegen. Ich bin sicher, dass sich der französische König Ludwig ebenfalls zur Wahl stellen wird. Da werde ich einige Mühe haben, die Kurfürsten von Leopold als neuem Kaiser zu überzeugen. Aber ich bin dennoch zuversichtlich.«

Kaiserin Eleonora nickte. »Ja. Den Franzosen Ludwig kannst du nicht mehr studieren, dazu ist die Zeit zu kurz. Du kämst auch nur schwer an den französischen Hof und in seine Nähe. Also bleibt dir nur Leopold, dessen Manieren und Vorlieben du wie dein Hosentascherl kennst. Leopold mag mich nicht und ich ihn nicht. Manchmal glaub ich, dass er mit seinen feinen Sinnen etwas von meiner wahren Natur erahnt. Aber ich werd Leopolds Wahl den Kurfürsten trotzdem mit meiner ganzen Persönlichkeit schmackhaft machen.«

»Dann ist es also abgemacht.«

***

Gegenwart, Sigmaringen

Die magische Energiekugel flog auseinander! Gelbweiße Blitze zuckten nach allen Seiten weg. Für einen Moment strahlte das Zimmer so grell, als sei es das Zentrum einer Atombombenexplosion.

Nicole schrie. Sie war geblendet und konnte sich nicht wehren. Hilflos war sie der Druckwelle ausgeliefert, die sie durch die Tür auf den Flur schleuderte. Dort knallte sie mit Schultern und Kopf gegen die Wand. Stöhnend rutschte sie daran herunter und blieb verkrümmt auf dem Boden liegen.

Zamorra hatte es besser. Merlins Stern vor seiner Brust reagierte bereits, als die magische Kugel entstand. Blitzschnell baute das Amulett eine leuchtend grüne Schutzsphäre um den Professor auf, die ganz eng seine Konturen nachbildete. Da Nicole zu weit weg stand, erfasste das Schutzfeld sie nicht mehr.

Das grüne Leuchten schwächte die Blendwirkung der lautlosen magischen Explosion ab und fing die Druckwelle vollkommen auf. Einen Moment lang tanzten schwarze Punkte vor Zamorras Augen. Dann nahm er erste Bilder wahr. Silberne Blitze zuckten aus dem Zentrum von Merlins Stern. Sie schlugen in den Rücken der Fremden ein, die gerade zur Tür hinaus wollte. Die Frau blieb stehen, als sei sie vor eine Wand gelaufen. Ihr Körper bog sich nach vorne durch. Ein schrecklicher, klagender Schrei löste sich aus ihrem Mund. Dann sah Zamorra für einen Moment in tiefste Schwärze, die gleichzeitig in einem dunklen düsteren Rot gloste. Zamorra kannte dieses Wallen nur zu gut. Es war die Finsternis der Hölle.

Als die Finsternis gleich darauf wieder verschwand, bemerkte der Meister des Übersinnlichen letzte Reste der schwarzmagischen Energien, die sich in der Amulett-Energie verfangen hatten. Dort zuckten und wanden sie sich, versuchten verzweifelt, einen Weg durch das grüne Leuchten zu finden, es vielleicht sogar zu zerstören. Aber die gelben Energien waren nicht stark genug. Nicht einmal annähernd. Sie schafften es nicht einmal, das kräftige Grün zu verfärben. Stattdessen wurden sie von ihm vollkommen eliminiert.

Als keine Gefahr mehr bestand, erlosch der grüne Schutzschirm schlagartig. Die ganze Auseinandersetzung hatte keine zwei Sekunden gedauert!

Der Professor sprang auf. »Niciiii!« Zwei Sätze brachten ihn durch das total zerstörte Zimmer in den Flur. Er kniete sich neben seine Geliebte und legte sie lang auf den Boden. Dann fühlte er ihren Puls. »Merlin sei Dank«, flüsterte er, als er ihn schlagen fühlte. Ein erleichterter Seufzer verließ seinen Mund. Nicole hatte zwar einst ebenfalls vom Wasser des Lebens getrunken, war dadurch aber nur relativ unsterblich. Gewalteinwirkung konnte sie durchaus töten.

Nicole stöhnte. Langsam schlug sie die Augen auf. Zamorra drückte ihr einen Kuss auf die Lippen.

Am Treppenabsatz tauchte eine junge Frau auf. Sie gehörte zum Personal und schrie unwillkürlich auf, als sie die seltsame Szene sah. Dann kam sie näher. »Was ist passiert? Kann ich Ihnen helfen?« Sie erhaschte einen Blick in das total zerstörte Zimmer. In diesem Moment waren all ihre guten Absichten vergessen. »Oh Gott«, flüsterte sie, »da muss der Chef her.« Sie rannte weg.

Nicole erhob sich, setzte ihre Perücke auf, die einen Meter neben ihr gelegen hatte, und rieb sich den Nacken. »Wie wenn mich ein Pferd getreten hätte. Aber ich spüre schon so gut wie keine Schmerzen mehr. Das Wasser des Lebens tut seine Wirkung bereits. Ist sie entkommen, Chéri?«

»Ich fürchte, ja. Merlins Stern hat sie zwar ein paar Mal getroffen, aber sie scheint die Attacken überlebt zu haben.« Sie gingen ins Zimmer zurück. »Wer war denn die Frau? Du hast mich noch gewarnt.«

»Dann hast du sie also nicht mehr erkannt?«

»Würde ich sonst fragen?«

»Männer fragen immer dumm. Mist. So wie es aussieht, hat die magische Explosion nicht nur die Einrichtung zerbröselt, sondern auch alle meine Kleider. Ich befürchte, Chéri, dass ich erst zum Einkaufen muss, bevor wir etwas unternehmen können.« In der Tat hatte die Druckwelle sämtliche Einrichtungsgegenstände inklusive des Fernsehers zerstört und nur noch unförmige Klumpen zurückgelassen. In den Wänden gab es nun einige Löcher, aus denen der Putz rieselte.

»Ja, gut. Wer, sagtest du nochmals, war die Angreiferin?«

»Ach so, ja. Das war Julia Benz.«

Er schaute sie ungläubig an. »Bist du sicher?«

»Bin ich. Absolut. Es hat zwar eine Sekunde gedauert, aber dann habe ich sie zweifelsfrei erkannt.«

»Damit hätte ich nicht gerechnet.« Zamorra machte aus seiner Verblüffung keinen Hehl. »Wir werden sie verfolgen. Sobald wir das hier geregelt haben.«

Auf dem Gang wurden Schritte und aufgeregte Stimmen laut. Ein älterer Mann im feinen Anzug betrat das Zimmer. Er bekam den Mund nicht mehr zu. »Zobel mein Name. Ich bin der Besitzer dieses wunderschönen Hotels. Jesusmaria, was… was ist denn hier passiert?«, stammelte er. »Alles kaputt.«

»Sie sollten das nächste Mal nicht so viele Zwiebeln in den Salat tun«, erwiderte Nicole mit bierernstem Gesicht. »Herr Zamorra ist nur mal kurz auf die Toilette gegangen und schon ist hier alles auseinander gerummst.«

»Wie? Jetzt machen Sie sich aber über mich lustig. So geht das nicht. Sie werden den Schaden, den Sie hier angerichtet haben, bezahlen müssen. Auf Euro und Cent. Ich hoffe, Sie haben eine gute Versicherung.«

Nicole wurde es zu bunt. Sie mochte den Wichtigtuer nicht. »Wieso müssen wir bezahlen?«, fuhr sie Zobel an. »Ganz im Ernst, immerhin war es Ihr Fernseher, der explodiert ist. Das werden die polizeilichen Untersuchungen zweifelsfrei ergeben. Seien Sie froh, dass uns nichts passiert ist und wir Sie nicht auf Schmerzensgeld oder versuchten Totschlag verklagen. Ich möchte, dass umgehend die Polizei kommt.«

Zobel standen plötzlich die Schweißperlen auf der Stirn. »Was denn… mein Fernseher? Das ist… das ist… unerhört. Sagen Sie, könnten wir das nicht ohne Polizei regeln? Polizei im Haus ist nicht gut fürs Renommee. Ich… äh… nun, ich könnte Sie durchaus über meine Versicherung entschädigen lassen, verstehen Sie. Und das heutige Abendessen ginge selbstverständlich auch auf Kosten des Hauses.«

Nicole tat, als überlege sie einen Augenblick. »Also gut, weil Sie mir so sympathisch sind, lassen wir die Polizei, wo sie ist. Wir nehmen ein anderes Zimmer und eine Flasche Champagner auf Kosten des Hauses. Das genügt uns, weil wir froh sind, dass wir leben und das Ganze einigermaßen unversehrt überstanden haben.« Sie lächelte ihn zuckersüß an. »Das mit dem Versicherungsbetrug lassen wir aber lieber mal sein, mein werter Herr Zobel. Das würden wir nämlich nicht tolerieren, das versichere ich Ihnen. Wir betrügen den Staat nämlich ehrlich.«

***

März / April 1657, Hofburg Wien

»Der Gesandte des polnischen Königs Johann des Zweiten Kasimir Wasa!« Der rot livrierte Obersthofmeister Matthias von Thurn-Valsassina klopfte drei Mal mit dem Zeremonienstab auf den Boden.

Ein bleicher Mann mit stechenden Augen unter dem Federhut durchmaß den Thronsaal gemessenen Schrittes und blieb vor dem hochherrschaftlichen Sitzmöbel Kaiser Ferdinands und dem etwas kleineren der Kaiserin Eleonora stehen. Huldvoll verneigte er sich. »Im Namen meines Herrn, des glorreichen polnischen Königs Johann des Zweiten Kasimir Wasa übergebe ich dem Kaiser des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation diese Nachricht.« Er hielt ein zusammen gerolltes, versiegeltes Pergament hoch. Ein Livrierter nahm es und trug es die sieben Stufen zum Kaiser hoch. Ferdinand nahm es entgegen.

»Ferner übergibt mein Herr durch mich dem Deutschen Kaiser dieses Geschenk.« Der Bleiche hielt nun eine kostbar gearbeitete Schatulle hoch. Auch diese landete auf die vorgeschriebene Weise beim Kaiser.

»Bewirtet den Gesandten und lasst es ihm an nichts fehlen«, befahl Ferdinand. Dann zog er sich mit Eleonora in ihre Privatgemächer zurück. Vorsichtig öffnete er die Schatulle, während er das Pergament achtlos auf einem Tisch ablegte.

»Wunderbar. Wieder mal eine sehr gut gelungene Arbeit.« Ferdinand nahm die Gesichtsmaske heraus, die die Cyborgs in der Forschungsstation aus einem gummiartigen Material gestaltet hatten. Die Maske wies menschliche Hautfarbe auf und zeigte genau die Züge Leopolds. Wie seit Jahrhunderten üblich, hatte sie ein Cyborg in der Gestalt eines Gesandten als Geschenk eines fremden Herrschers überbracht.

***

Obersthofmeister Matthias von Thurn-Valsassina schlüpfte aus den schleifengeschmückten Stöckelschuhen und seufzte dabei schwer. Die Füße taten ihm weh und so würde er sie noch einige Minuten in warmem Wasser baden. Doch erst, wenn er sich vollkommen entkleidet hatte.

Der fünfzigjährige Mann kicherte albern, während er die weiße Lockenperücke abnahm, die Kleider ablegte und sich vollkommen nackt vor den goldenen Badezimmerspiegel stellte. Dort begann er, die rote und weiße Schminke abzuputzen, die er jeden Tag kiloweise spazieren trug. In gut einer Stunde würden ihm seine Diener ein junges, unschuldiges Ding zuführen, mit dem er sich die ganze Nacht vergnügen konnte. Das war sein Privileg als Obersthofmeister.

Es klopfte an seine Tür. Was denn, jetzt schon?, dachte er verärgert. Lassen mir die Kerls nicht einmal mehr die nötige Zeit zum Abschminken. Der Teufel soll sie holen… Gleichzeitig spürte er, wie es in seinen Lenden zu arbeiten begann. Von Thurn-Valsassina begann schwerer zu atmen.

»Ja, ich komm ja schon!«, rief er. Auf Zehenspitzen tänzelte er zur Tür. Niemand stand draußen, als er öffnete. Stattdessen sah er eine Nachricht auf dem Boden. Sie war mit einer rosafarbenen Schleife umhüllt, in die eine rote Rose geflochten war.

»Ja, was haben wir denn da?« Der Obersthofmeister fühlte sein Herz plötzlich hoch oben im Halse pochen und bückte sich. Dabei ereilte ihn fast ein Bandscheibenvorfall. Nur langsam und unter großem Jammern kam er wieder hoch. Die Schmerzen vergingen jedoch rasch, als er die Schleife über die Rolle streifte, die wunderbar nach Veilchenparfüm duftete, und die in einer akkuraten Frauenhandschrift verfassten Worte las.

 

Mein Geliebter, mein Hengst. Ich habe von Tag zu Tag größeres Verlangen nach euch und halte es nun nicht mehr aus ohne euch. Deswegen erhöre ich euer Flehen und erwarte euch noch in dieser Nacht, wenn die Tageswende noch eine Stunde fern ist, in aller Abgeschiedenheit beim hinteren Eingang der Stallburg. Mein Körper sehnt sich nach euch und brennt wie Feuer. Seid also pünktlich, denn ich warte nur ein Mal und danach nie wieder.

In bebendem Erwarten MEP

 

»Das ist ja wunderbar.« Die Leibschmerzen des Obersthofmeisters waren plötzlich wie weggeblasen. MEP, das konnte nur Maria Eleonora Pálffy bedeuten. Er war seit Monaten hinter dem jungen, sehr gut aussehenden Kammerfräulein der Hofmeisterin her, das sich schüchtern und zurückhaltend gab, genau so, wie er es mochte. Bisher hatte sie sich geziert, natürlich! Schließlich gehörte sie bereits in jungen Jahren diesem seltsamen Orden an, der sich »Sklavinnen der Tugend« nannte und den Kaiserin Eleonora Gonzaga vor kurzer Zeit erst höchstpersönlich ins Leben gerufen hatte. Aber schließlich hatte sie seinem Werben doch nicht widerstehen können. Matthias von Thurn-Valsassina glaubte nicht etwa, dass dies mit seiner unwiderstehlichen Art zu tun hatte, denn er war kein Typ, der Frauen anzog. Aber als Obersthofmeister bestimmte er entscheidend mit, wer Karriere am Hofe machte und wer nicht. Deswegen bekam er am Ende jede, die er wollte. Auch die Pálffy hatte sich schließlich dieser Einsicht gebeugt. Nun, sie würde sich trotzdem nicht zu beklagen haben. Er würde es ihr besorgen, von vorne und von hinten.

Zwanzig Minuten vor elf Uhr machte sich von Thurn-Valsassina auf zum nächtlichen Tête-à-tête. In einen weiten schwarzen Mantel gehüllt huschte er an den Häusern entlang und nutzte die vielen dunklen Ecken, die es überall in der weitläufigen Hofburg gab. Beim Hintereingang der Stallburg drückte er sich schließlich an einen Mauervorsprung und sah prüfend über den freien Platz und an der Hausfassade entlang. Der bewölkte Himmel ließ kaum Licht zur Erde.

»Pssst.«

Der Obersthofmeister fuhr herum. Ein breiter Schatten huschte auf ihn zu. Eine Frau im Reifrock! Das war sie. Die Pálffy. Das Pochen in seinen Lenden schmerzte ihn nun fast.

Dann war die Frau bei ihm. Aus der Finsternis schälte sich ein bleiches Gesicht. Ein furchtbarer Schock durchfuhr den Obersthofmeister. Er glaubte, im Boden versinken zu müssen. »M-Majestät«, stotterte er und seine Zähne klapperten. Vor ihm stand Kaiserin Eleonora!

»Ja, mein Lieber. Es ist eine andere Eleonora gekommen als die, die ihr wohl erwartet habt. Aber auch ich leide an unheilbarem Feuer im Leib, das ihr zumindest mildern sollt.« Sie trat noch näher an ihn hin. Ihre Gesichter berührten sich nun fast.

»Ma-Majestät, das kann ich doch nicht… Ich…« Er wich zurück.

»Das ist kein Wunsch, sondern ein Befehl, von Thurn-Valsassina. Kommt her zu mir.«

»Nun gut. Wenn Ihr es wünscht, Eure Majestät.« Er trat zu ihr hin und schloss sie zögernd in seine Arme. Einen Moment später riss er die Augen weit auf und stöhnte. Sein ganzer Leib versteifte. Ungläubig sah er an sich nach unten, während die Kaiserin zwei Schritte zurück trat. Deutlich sah er den Dolch in seinem Bauch stecken. Er tastete nach ihm und umfasste mit beiden Händen den Griff. Etwas Warmes lief über seine Finger. Mit einem Ruck wollte er die Waffe herausziehen, hatte jedoch nicht mehr die Kraft dazu. Mit einem Gurgeln brach er zusammen und blieb verkrümmt liegen.

Kaiserin Eleonora nickte zufrieden. Dann nahm sie die Leiche mit übermenschlicher Kraft hoch und schleppte sie in ihre Gemächer. Sie brauchte keine Angst davor zu haben, entdeckt zu werden, denn mit Hilfe ihres Dhyarra-Kristalls machte sie sich unsichtbar.

Sie legte die Leiche aufs Bett Kaiser Ferdinands und wartete.

***

Gegenwart, Burg Wildenstein, Donautal

»Unsere Gegnerin hat keine Zeit verloren«, stellte Professor Zamorra fest. »Julia Benz scheint das Heft des Handelns nicht aus der Hand geben zu wollen. Sie ist es also.«

»Ja. Das ging jetzt aber mal wirklich schnell. Dieser übereilte Angriff könnte sich allerdings als Fehler herausgestellt haben.« Nicole war gerade dabei, sich ein paar neue Kleider in Sigmaringen zu kaufen. »Nicht die Avenue Montaigne in Paris, aber immerhin…« Mit einem Paar Jeans, einem festen Hemd und einer knapp sitzenden braunen Lederjacke war sie ganz zufrieden. Denn für die anstehende Jagd brauchte sie praktische Sachen.

Es dämmerte bereits. Sie gingen ins Hotel zurück. Ihr ehemaliges Zimmer war verschlossen, wahrscheinlich würde Zobel gleich morgen mit der Renovierung anfangen. Auf dem Gang davor befand sich niemand. Das erleichterte die Sache.

Zamorra nahm Merlins Stern in die Hand und verschob mit einem Fingerdruck die Hieroglyphe für die Zeitschau. Danach versetzte er sich in eine Halbtrance und konzentrierte sich auf das Amulett. Sofort erschienen Bilder im Zentrum der Silberscheibe. Gleichzeitig wurden sie in Lebensgröße in Zamorras und Nicoles Geist projiziert.

Der Professor ließ die Bilder, die als eine Art Film rückwärts abliefen, zurück in die nahe Vergangenheit wandern. Es dauerte nicht lange, dann war er da, wo er hin wollte. Die Szenen des Angriffs erschienen.

Da das Amulett die Vergangenheit immer nur in seiner unmittelbaren Umgebung abbildete, war Zamorra zum Wandern gezwungen. Er stoppte die Bilder und ließ sie nun in umgekehrter Reihenfolge ablaufen, da der Weg der Angreiferin ab diesem Zeitpunkt in die Zukunft führte. Während er den Hotelflur entlang ging, zoomte er die taumelnde Gestalt heran. »Ja, das ist eindeutig Julia Benz«, murmelte er, ohne die Konzentration zu vernachlässigen. »Die Blitze aus Merlins Stern haben ihr schwer zugesetzt.«

»Ja«, erwiderte Nicole, die zwei Schritte hinter ihm ging. »Mich wundert's allerdings, dass sie die Kraft hat, dem Amulett überhaupt zu widerstehen. Das schaffen sonst nur Erzdämonen. Wenn überhaupt…«

Sie gingen durch die Hotellobby. »Immer diese Moslems«, murmelte die junge Frau hinter der Rezeption. »Wenn mein Freund verlangen würde, dass ich hinter ihm gehen muss, dann würde es aber ganz schön knallen.«

Die Attentäterin ging zum Parkplatz und stieg in ein silbernes Mercedes-Cabrio. Sie wendete es und fuhr vom Hof.

»Frau Benz fährt Mercedes. Sinn für Humor hat sie ja«, sagte Nicole. Die beiden Dämonenjäger enterten den Cadillac. Der Professor schaute dabei, dass er Julia Benz nicht aus dem Sucher verlor. Das klappte bis auf kleine Problemchen an einem Kreisverkehr vorzüglich. Nicole lenkte den Cadillac Richtung Beuron. Während sie bereits durch die Dunkelheit fuhren, sahen sie die Gegend, oder doch zumindest Teile davon, über die Amulettprojektion bei Tag.

Sie fuhren durch das wildromantische Donautal. Die senkrecht abfallenden, schroffen, zum Teil viele hundert Meter hohen Felsen der Schwäbischen Alb reichten hier bis an die enge, gewundene Straße heran. Immer wieder schauten kahle Felsklippen aus den dicht bewaldeten Bergen hervor. Es ging durch kleine Felsentunnel an schmucken Dörfchen vorbei.

Schließlich kam eine Burg in Sicht. Nicole, die sich wegen besserer Konzentration auf die gewundene Straße längst wieder aus den Amulettbildern »ausgeklinkt« hatte, sah sie zuerst. Sie stand weithin sichtbar auf einem steilen, bewaldeten Felsen hoch über der Donau. Mehrere ineinander verschachtelte Gebäude hoben sich als dunkler, kompakter Schattenriss gegen den etwas helleren Nachthimmel ab. Einige helle Vierecke zeigten, dass Licht aus Fenstern schien. Die Festung war also bewohnt. Ein Hinweisschild an der Straße besagte, dass es sich um Burg Wildenstein handelte.

Julia Benz war diesem Hinweisschild allerdings nicht gefolgt. Und so glaubte Nicole nicht, dass die Burg ihr Ziel sein würde. »Stopp«, sagte der Professor plötzlich. Sofort stieg Nicole in die Eisen. Der Cadillac bremste mit quietschenden Reifen.

»Ich hab sie verloren, wir sind zu weit gefahren. Setz etwas zurück. Ich glaube, sie ist die Abzweigung hochgefahren, der rechts von der Straße weg führt.«

Nicole nickte. Sie hatte den steil ansteigenden, in die Felsen hinein führenden Stich bemerkt. Er zeigte in Richtung der hoch über ihnen thronenden Burg. Da kein Auto hinter ihr war, setzte sie zurück und fuhr den kleinen Nebenweg hoch.

»Gut«, sagte der Professor. »Ich hab sie wieder.«

Der Weg endete nach einigen hundert Metern an einer weißroten Schranke. »Mist.« Zamorra stieg aus. Nicole fuhr zurück und stellte den Cadillac unten an der Straße ab. Gleich darauf war sie zurück.

»Was tut sie nun?«

»Sie hat die Schranke geöffnet und ist hoch gefahren«, kommentierte er die Amulett-Bilder, die Nicole nun wieder selbst sah. »Wir gehen hinterher.«

Der Weg, jetzt nur noch eine ungeteerte Fahrspur, schlängelte sich durch Baum bestandene Felsen. Zamorra und Nicole mussten fast laufen, um das Auto von Julia Benz im Fokus des Amuletts zu behalten.

Jetzt befanden sie sich bereits unterhalb der Burg. Durch die Bäume sahen sie die Mauern turmhoch in den Nachthimmel ragen, in dem einige Sterne funkelten. Julia Benz war plötzlich erneut abgebogen. Nach rechts führte eine schmale, kaum zu erkennende Fahrspur die zwischen dichten Büschen und Bäumen direkt auf eine Felswand zuführte und davor endete. Vor der Wand hatte sie den Wagen abgestellt und war ausgestiegen.

»Und jetzt?«, flüsterte Nicole gespannt.

Plötzlich öffnete sich wie von Geisterhand ein viereckiges Tor in den Felsen. Zwei Flügel schoben sich seitlich ins Gestein und gaben den Weg ins Innere des Berges frei. Was sich darin befand, vermochten die beiden Franzosen aber nicht zu erkennen, da sie nur Dunkelheit wahrnehmen konnten. Julia Benz war erneut eingestiegen und hatte den Mercedes durch das Tor gefahren, das sich hinter ihr wieder geschlossen hatte.

»Perfekt getarnt«, stellte Zamorra fest, der den Felsen in der Dunkelheit abtastete, aber keine Unebenheiten feststellen konnte. »Rein elektronisch, würde ich mal sagen. Merlins Stern kann keine Magie feststellen.«

»Da stehen wir nun und können nicht weiter«, sagte Nicole. Der Professor ließ währenddessen die Zeitschau weiter vorwärts laufen, um sicher zu gehen, dass Julia Benz nicht wieder herausgefahren war. War sie nicht.

»Sie muss sich also noch hier befinden«, sagte er. »Wir müssen schauen, dass wir in die Burg rein kommen.«

»Vielleicht nehmen wir erst mal den ganz normalen Weg, Chéri. Ich habe vorhin ein Schild gesehen, dass die Burg als Jugendherberge dient. Zudem brennen Lichter. Etwas anderes fällt mir im Moment nicht ein.«

»Mir auch nicht. Also, gehen wir's mal an.«

Sie gingen den Weg ein Stück zurück. Plötzlich stachen Lichtkegel durch die Bäume. Gleich darauf ertönte leises Motorengeräusch.

»Weiterer Besuch kommt«, zischte der Professor. »Am besten schlagen wir uns erst mal in die Büsche.«

Sie verbargen sich hinter einem Baum. Gleich darauf schaukelte ein schwarzer Golf mit Abblendlicht den Weg entlang. Zamorra glaubte, im Wageninnern zwei Personen wahrnehmen zu können. Das Auto fuhr auf die Felswand zu. Wie schon der Mercedes hielt es davor. Das Tor öffnete sich erneut, der Golf verschwand darin.

»Mist«, murmelte Zamorra schon wieder. »Zu spät geschaltet. Sonst hätte ich mit reinschlüpfen können.«

»Erst die Benz, jetzt der Golf, vielleicht kommt da noch mehr. Wir sollten eine Weile abwarten«, schlug Nicole vor. »Und dann eiskalt zuschlagen.« Sie grinste. »Aber vielleicht ist ja alles ganz harmlos und die Gemeinde Leibertingen bringt hier ihre Dauerparker unter.«

Tatsächlich dauerte es nur fünf Minuten, dann kam das nächste Auto den Berg hoch. Ein Jeep Cherokee.

»Du hast nicht nur ein hübsches, sondern auch ein äußerst gutes Näschen, Nici«, flüsterte Zamorra und küsste sie kurz. »Wünsch mir Glück. Ich liebe dich.«

Der Meister des Übersinnlichen konzentrierte sich darauf, seine körpereigene Aura nicht mehr über die Abmessungen seines Körpers hinauszulassen, sodass sie von anderen nicht mehr wahrgenommen werden konnte. Auf diese Weise machte er sich unsichtbar. Ein Trick, den er einst von einem tibetischen Mönch gelernt hatte und den er mittlerweile perfekt beherrschte. Plötzlich verschwand er vor Nicoles Augen, die ihn aber in der Dunkelheit des Waldes ohnehin nur erahnt hatte.

Raschen Schrittes ging Zamorra zur Felswand. Er erreichte sie kurz vor dem Jeep. Der Professor postierte sich knapp neben dem Tor. Als es sich mit leisem Surren öffnete, trat er ins Innere. Er hoffte, dass es keine Lichtschranken gab, denn die hätten ihn verraten. Elektronik konnte er mit seinem Trick nämlich nicht täuschen.

Es gab keine. Er atmete durch, während er sich an die Wand neben dem Tor drückte. Der Jeep schob sich in die Höhle. Die Scheinwerfer rissen nichts als kahlen Stein aus der Finsternis. Nachdem sich das Tor allerdings geschlossen hatte, flammte plötzlich warmes, gelbes Licht auf. Zamorra sah nun, dass es sich um ein mächtiges Gewölbe handelte, das tief in den Felsen hinein gebaut war.

Der Fahrer stellte den Motor ab und stieg aus. Es handelte sich um einen Mann mit Bauchansatz. Er trug Jeans, Holzfällerhemd - und eine schwarze Skimaske, die nur die Augen frei ließ. Auf der Beifahrerseite hüpfte eine den dynamischen Bewegungen nach junge Frau aus dem Wagen und trat neben ihn. Auch sie hatte diese Maske übergezogen.

Plötzlich stand eine weitere Person im Raum! Zamorra hatte nicht bemerkt, wo sie hergekommen war. Ihm stockte der Atem. Die schlanke Frau, an ihren großen, wogenden Brüsten deutlich als solche zu erkennen, trug eine der bereits bekannten Flammenmasken und ein schwarzes Gewand mit Flammenmuster!

Bingo, dachte der Professor. Seine Hand tastete unwillkürlich zur Brust. Dorthin, wo unter dem Hemd Merlins Stern auf der bloßen Haut lag.

***

April 1657 bis September 1658, Wien

Asmodis hielt sich gerade in der Schänke »Zum Roten Dachel« am Wiener Fleischmarkt auf. Der groß gewachsene Kavalier mit den stechenden schwarzen Augen sah die Wirtsmagd, mit der er flirtete, aus seinem melancholisch wirkenden, gut geschnittenen Gesicht an. Die schwarze Lockenperücke, die er trug, verstärkte den Eindruck des Düsteren noch, ebenso die prachtvollen schwarzen Federn auf dem Dreispitz. Er überlegte ernsthaft, ob er sie nicht zur Hexe machen sollte, denn es war ein frivoles Ding, das er da vor sich hatte. Und hätte er nicht erst gestern durch die Dreifingerschau erfahren, dass die beiden Ewigen wieder einen Wechsel planten, Kathrinchens Seele wäre unrettbar verloren gewesen.

Es war kurz nach Einbruch der Dämmerung. Die Ewigen hatten sich darüber unterhalten, dass um diese Zeit etwas passieren sollte. Was, hatte er leider nicht mehr mitbekommen. Aber er würde es sehen. So verabschiedete er sich von Kathrinchen, die ihm sehnsüchtig nachblickte, und zog sich dann in seine Kammer zurück. Dort spreizte er erneut Daumen, Zeige- und Mittelfinger so, dass sie die Eckpunkte eines gleichseitigen Dreiecks bildeten, eine Übung, die einem Menschen völlig unmöglich gewesen wäre.

Asmodis peilte das magische Dreieck auf Ser Capdevila ein. »Hm, äußerst interessant«, murmelte er, als die ersten Bilder erschienen und die gezeigten Szenen in Echtzeit vor ihm abliefen.

Der siebzehnjährige Leopold, seit dem Tode seines älteren Bruders Ferdinand König von Ungarn und Böhmen, saß an seinem hellblauen Spinett mit den schwarzen Tasten. Er spielte ein F, verzog das Gesicht, als erleide er dadurch körperliche Schmerzen, spielte ein Fis und sein Miene hellte sich auf. »Ja, das ist es, ganz wunderbar«, sagte er und schrieb eine Notenfolge auf das Notenblatt auf seinem Schoß.

Leopold bemerkte nicht, dass sein Vater Ferdinand schon eine ganze Weile hinter einem Vorhang stand und ihm zuhörte. Nun trat der Kaiser vor und klatschte drei Mal theatralisch in die Hände. »Bravo, der Herr Sohn, eine sehr schöne neue Komposition. Er kann sie ruhig der Kaiserlichen Hof kapeile zum Einüben und Vortragen anbieten. Wir sind äußerst zufrieden.«

Ein glückseliges Lächeln huschte über das von schulterlangen schwarzen Haaren umrahmte Gesicht des gut aussehenden jungen Königs. »Mein inniger Dank sei Euch gewiss, Herr Vater. Ich werde das Stück also dem Kaiserlichen Hofkapellmeister zur letzten Prüfung überlassen.«

»Er wird es nehmen, sei er sich da gewiss. Aber vielleicht sollte sich mein Herr Sohn neben seinen Kompositionen und historischen Studien auch einmal etwas um die Tagespolitik kümmern. Das König sein geht auch heutzutage nicht von ganz allein.«

»Ach, lasst nur, Herr Vater. Fürst Wenzel Eusebius von Lobkowicz ist ein äußerst fähiger und erfahrener Mann, was politische Angelegenheiten anbelangt. Er erledigt für mich, was zu erledigen ist. Desgleichen der Geheime Rat; Fürst Johann Weikard von Auersperg. Könnten bessere Männer die Staatsräson für mich durchsetzen?«

»Sicherlich nicht, außer Uns natürlich. Und Wir werden das in absehbarer Zeit tun.«

Leopold runzelte die Stirn. »Wie meint Ihr das, Herr Vater?«

»Wie Wir das meinen? Nun, so.« Ferdinand zog einen funkelnden blauen Stein aus der Tasche.

»Was ist das?«

»Sein Tod.« Ferdinand konzentrierte sich kurz. Der Sternenstein leuchtete ein wenig auf. Gleichzeitig entstand eine blaue Sphäre um Leopold. Bevor der junge König wusste, wie ihm geschah, durchdrang ihn das blaue Licht. Sein Knochengerüst wurde sichtbar, verblasste, löste sich ganz auf. Nichts blieb von Leopold zurück.

»Interessant«, murmelte Asmodis. »Capdevila wird also Leopold übernehmen. Dann wollen wir doch mal sehen, was er weiter anstellt.«

Im Laufe des Abends meldete sich ein Zigeuner beim Kaiser. »Ich habe Euren Auftrag erledigt, Kaiserliche Hoheit«, sagte der hochgewachsene Mann mit dem schwarzen Vollbart und den langen, fettigen Haaren. »Die Pálffy ist von meinen Männern entführt worden. Wir nehmen sie mit nach Ungarn und gliedern sie dort einer verwandten Sippe ein. Sie wird uns bis an ihr Lebensende als Sklavin dienen und sie wird Wien niemals wieder sehen, darauf könnt Ihr Euch verlassen. Und natürlich auf unsere ewige Verschwiegenheit.«

Dreihundert Gulden wechselten den Besitzer. Danach wurde Asmodis Zeuge, wie die Kaiserin den Obersthofmeister ermordete und auf Ferdinands Bett legte.

Nachdem all dies getan war, kam Ferdinand in sein Schlafzimmer. Eleonora erwartete ihn bereits. Sie hatte der Leiche den Schlafanzug Ferdinands angezogen. Der Kaiser löstè die Maske Ferdinands von seinem eigenen Gesicht und setzte sie dem toten Obersthofmeister auf. Dann zog er sich die Maske Leopolds über, die der Cyborg angeliefert hatte. Sie passte sich der Mimik seines Gesichts perfekt an, ohne allerdings das Aussehen zu verändern.

Am nächsten Tag herrschte tiefe Bestürzung in Wien und im ganzen Deutschen Reich. Kaiser Ferdinand III. war tot! Friedlich eingeschlafen und nicht mehr erwacht. Die kaiserlichen Doctores bemächtigten sich des kaiserlichen Leichnams und schnitten ihn auf. Lediglich der Doctor Karl August Khevenhüller hegte gewisse Zweifel, dass es sich tatsächlich um die »Leich Ferdinands« handle. Denn er hatte den Kaiser öfters untersucht und kannte dessen Körper. Nachdem Khevenhüller aber überraschend verschied, indem er sich bei einem Sturz von der Treppe das Genick brach, verstummten die Zweifel für immer. Das Herz des Kaisers wurde in der Herzgruft unter der Augustinerkirche bestattet, seine Eingeweide in den Katakomben des Stephansdoms und sein Körper in der neuen Kapuzinergruft. Leopold hielt die Grabrede für seinen Vater.

Gleichzeitig wurde bekannt, dass der Obersthofmeister Matthias von Thurn-Valsassina mit dem Kammerfräulein Maria Eleonora Pálffy durchgebrannt war, weil die beiden ihre unsterbliche, aber bei Hofe absolut unschickliche Liebe an einem unbekannten Ort ausleben wollten. So hieß es jedenfalls in dem Abschiedsbrief, der in den Räumen des Obersthofmeisters gefunden worden war. Weder er noch die Pálffy wurden jemals wieder gesehen und vor allem von Thurn-Valsassina trauerten nur wenige nach.

Leopold aber setzte sich nach zähen Verhandlungen mit den Kurfürsten als neuer Kaiser durch und sein fast gleichaltriger französischer Rivale Ludwig XIV. hatte das Nachsehen. Wie hätte er sich auch gegen die jahrtausende währende Erfahrung eines Ewigen durchsetzen können?

Ser Capdevila hatte den erneuten Wechsel in eine Herrscherfigur reibungslos geschafft. Asmodis kam nicht drum herum, ihm eine gewisse Bewunderung dafür zu zollen.

***

Gegenwart, Burg Wildenstein

Sid Amos stand in einem schon vor Jahrhunderten zugemauerten und deshalb längst vergessenen Zimmer der Hauptbastion. Vor ihm stand eine mechanische, gut zwei Meter durchmessende Uhr aus Eisen, die durch zwei integrierte Eisenringe gleichzeitig die Bahn der Erde und des Mondes um die Sonne symbolisierte. Zudem gab es eine Art Sanduhr im Zentrum. Nachdenklich strich der ehemalige Fürst der Finsternis über ein Zahnrad, mit dem sich die Erd- und Mondbahn bewegen ließen. Sid Amos erinnerte sich noch gut an Werner den Jüngeren von Zimmern, der die Burg Wildenstein zwischen 1450 und 1483 hatte ausbauen lassen. Werner war nicht nur der Magie zugetan, sondern auch für seine Zeit ein herausragender Wissenschaftler gewesen, dessen Ideen allerdings ein paar Jahrhunderte zu früh gekommen waren. Für einen Moment leuchteten Amos' Augen grellrot auf. Von Zimmerns Seele befand sich längst auf den Seelenhalden im Inneren Kreis der Hölle. Noch lange vor Doktor Faust hatte er sein Unsterbliches dem Teufel verschrieben, um Erkenntnis dessen zu erlangen, was die Welt im Innersten zusammenhielt.

Der Teuflische, der sich das Aussehen des düsteren Mannes mit den straff zurückgekämmten Haaren gegeben hatte, aktivierte zwecks Beobachtung mal wieder die Dreifingerschau. Die Dinge waren nun in die Wege geleitet. Ganz kurz reflektierte er die Geschehnisse der letzten Wochen. Natürlich hätte er sich ganz normal bei Zamorra melden und ihn auf die seltsamen Geschehnisse unter Burg Wildenstein aufmerksam machen können. Merlins Marionette wäre ihm sicher erneut zu Diensten gewesen, ohne Wenn und Aber.

Dann hatte ihn, Asmodis, unverhofft LUZIFERS SCHMERZ getroffen. Ein kurzer mentaler Schlag des KAISERS, der ihn für einige Zeit vollkommen ausgebrannt hatte. Und nicht nur ihn, wie er inzwischen wusste. Jedes einzelne Wesen der Schwarzen Familie hatte LUZIFERS SCHMERZ gespürt. Hunderte schwächerer Dämonen und Schwarzblütiger waren sogar daran gestorben.

Asmodis hatte danach nicht mehr gewusst, wie stark seine magischen Kräfte noch waren. Schaffte er es zum Beispiel weiterhin, Zamorras Amulett zu täuschen? Um das herauszufinden, hatte er die Identität der Journalistin Ida Mossmann-Berger angenommen, um Zamorra auf die Wildenstein-Spur zu lenken. Er hätte auch jede andere fremde Identität annehmen können, aber im Namen der Journalistin war gleichzeitig auch sein eigener enthalten. Wie hübsch. Er liebte das. So hatte er Zamorra und Duval im Haus der gerade verreisten Familie Wilhelm empfangen. Alles hatte wunderbar geklappt und Asmodis war zufrieden.

Bisher hatte er noch niemals die Identitäten lebender Menschen angenommen, sondern ausschließlich die von ihm geschaffenen, ureigenen Tarnexistenzen benutzt. Nun aber war eine völlig neue Situation eingetreten, die es künftig vielleicht nötig machen würde, sich auch als Doppelgänger lebender Menschen unter diesen zu bewegen. So hatte er auch hier schon mal geübt.

Würden Zamorra und Duval herausfinden, was er so dringend erfahren wollte?

***

Merlins Stern erwärmte sich nicht. So kühl wie zuvor ruhte die Silberscheibe auf Zamorras Haut. Also handelte es sich bei der Maskenträgerin um kein dämonisches, nicht einmal um ein schwarzmagisches Wesen. Wortlos nickte sie den Neuankömmlingen zu, die ebenso stumm zurück nickten. Dann schlossen sie sich der Maskenträgerin an. Die hatte sich umgedreht und schritt würdevoll auf eine schwere Tür aus uraltem Eichenholz zu. War sie durch diese Tür auch gekommen? Wahrscheinlich…

Zamorra ging hinterher. Doch er war zu weit weg. Die Tür schloss sich direkt vor ihm wieder. Da er die elektronische Sperre sofort bemerkte, versuchte er erst gar nicht, die schwere eiserne Klinke niederzudrücken. Schon wieder Mist, dachte er. Aber vielleicht würde er ja eine weitere Chance bekommen. So bekam er immerhin mit, dass aus einer anderen Tür ein weiterer Maskenträger, dieses Mal ein Mann, auftauchte und sich hinters Steuer des Jeeps, der ein französisches Kennzeichen hatte, klemmte. Er ließ den Motor an. Gleichzeitig öffnete sich ein weiteres Tor in der hinteren Felswand. In dem viereckig gemauerten Raum dahinter stellte er den Wagen ab und machte die Felsengarage wieder dicht.

Zamorra glaubte zu verstehen. Hier wurde absoluter Wert auf Diskretion und Anonymität gelegt. Die Flammenjünger kannten sich untereinander nicht. Die meisten jedenfalls. Sie bekamen auch ihre Autos, die eine Identifizierung leicht gemacht hätten, nicht gegenseitig zu sehen. Deswegen mussten sie einzeln anreisen. Auch die Bediensteten, die sie hier unten abholten, durften ihre Identitäten nicht erfahren. Deswegen trugen sie wohl die Skimasken. Der Professor nahm an, dass der Zeremonienmeister der Einzige war, der alle seine Flammenjünger kannte.

Er behielt recht. Kaum dass der Jeep in der Garage parkte und das Licht erloschen war, öffnete sich das Felsentor erneut. Ein weißer Siebener-BMW fuhr herein, dem gleich darauf eine einzelne Frau entstieg. Das Autokennzeichen stammte aus Halle an der Saale. Zamorra platzierte sich dicht neben der Eichenholztür. Als die Maskenträgerin heraustrat, streifte sie ihn fast. Er hielt erschrocken den Atem an. Jede Berührung hätte ihn auf der Stelle sichtbar werden lassen! Doch der Kelch ging an ihm vorüber. Immerhin zögerte sie für einen Moment und drehte den Kopf in seine Richtung. Hatte sie doch etwas bemerkt? Hatte irgendein Instinkt angeschlagen?

Nein. Während sie die Frau abholte, schlüpfte Zamorra durch die Tür. Ein enger, gemauerter Gang erstreckte sich vor ihm. Er führte geradewegs in einen großen, beleuchteten Raum aus mächtigen Quadern. Es sah so aus, als befände er sich jetzt in den Verliesen von Burg Wildenstein. Was ihn aber viel mehr faszinierte, waren die vierzehn Flammenmasken, die nebeneinander in ungefährer Kopfhöhe an der Wand hingen; darunter, an mächtigen Haken, die dazugehörigen Flammengewänder.

Zamorra trat zur Seite. Die Frau trat vor die äußere linke Maske, murmelte ein »Verehrung, Meister« und nahm sie aus der Luft. Dann zog sie sich die Maske über den Kopf. Gemessenen Schrittes verließ sie den Raum durch einen weiteren Gang. Er führte zu einer breiten Wendeltreppe, die sich nach oben schraubte. Die Treppe entließ sie schließlich in einen riesigen Saal mit weißem Steinboden und mächtigen Deckenbalken. Sieben Maskenträger befanden sich hier, standen in Grüppchen beieinander und plauderten. Ebenfalls maskierte Bedienstete servierten ihnen Schnittchen und Champagner auf Silbertabletts. Zamorra fühlte sich an die Szene aus dem Video erinnert, auch wenn die Räumlichkeiten hier andere waren.

Am liebsten hätte er ebenfalls eine der Masken genommen und sich sofort unter die Flammenjünger gemischt.

Aber dann hätte zum Schluss eine gefehlt und es hätte Aufruhr gegeben.

Ich muss es anders anstellen. Und ich weiß auch schon, wie…

Der Meister des Übersinnlichen ging zurück. Er wunderte sich, dass Merlins Stern bisher noch nicht die Spur schwarzmagischer Aktivitäten angezeigt hatte. Wenn sich ihre Annahme, dass doch die Flammenfratze ihre Hände im Spiel hatte, als richtig erwies, konnte sie sich momentan noch nicht hier auf der Burg befinden. Denn Svantevits viertes Gesicht war so enorm stark, dass das Amulett längst reagiert hätte. Oder aber die Flammenfratze war tatsächlich nicht im Spiel und es handelte sich um einen vergleichsweise schwachen Magier, der hier seine Fäden zog.

Zamorra nutzte die Ankunft zweier weiterer Flammenjünger, um sich wieder ins Freie zu stehlen. Es würde genug Zeit zum Handeln bleiben, da noch fast ein Dutzend Masken übrig waren. Er hastete den Weg hinunter. Nicole erwartete ihn an der vereinbarten Stelle.

»Und? Hier kommen die Autos genau im Fünf-Minuten-Abstand vorbei.«

»Es kommen noch ein paar mehr…« Der Professor erzählte Nicole, was er erkundet und was er vorhatte.

Sie nickte. »Also komm, lass uns keine Zeit verlieren.« Sie gingen den Stichweg nach unten. Einem weiteren Wagen wichen sie aus, indem sie sich erneut in die Büsche drückten. »Langsam komme ich mir vor wie Tarzan«, protestierte Nicole.

»Anfühlen tust du dich aber eher wie Jane.« Zamorra grinste unwillkürlich.

Sie postierten sich an einer passenden Stelle gleich hinter der Schranke. Das nächste Auto, das vorbeikam, war nur mit einer Person besetzt. Sie ließen es ziehen. Schon beim darauf folgenden hatten sie mehr Glück. Zwei Personen saßen darin.

»Den nehmen wir«, flüsterte Zamorra. »Also los.«

Nicole trat in den Scheinwerferkegel und winkte. Der Fahrer ging unwillkürlich auf die Bremse und stellte die Volvo-Limousine mit einem scharfen Ruck hin. Zamorra löste sich aus dem Schutz des Baumes. Er riss die Fondtür hinter dem Fahrer auf und drückte sich auf den Sitz.

Der Fahrer, ein schmächtiger Mann, fuhr herum. »Was…«, keuchte er, verstummte aber entsetzt, als er den Lauf des Blasters an seinem Kopf spürte. Nicole machte das Gleiche mit dem Beifahrer.

»Los, langsam weiterfahren«, befahl Zamorra.

»Was… was wollen Sie?«, fragte der Fahrer mit zitternder Stimme.

»Wir wollen ebenfalls zu der kleinen Party im Berg. Und deswegen wissen, wie sich die Felswand öffnen lässt. Sag mir den Code und wir lassen euch in Ruhe.«

»Und wenn nicht?«

»Seid ihr beide tot«, bluffte Zamorra und drückte den Blasterlauf fester ins Genick des Fahrers. Der kam dadurch fast vom Weg ab. Er konnte das Steuer gerade noch herumreißen.

»Wer sind Sie?«

»Quatsch hier keine Opern, ja? Den Code. Wie geht der verdammte Berg auf?«

»Wenn ich's sage, tötet ihr uns trotzdem.«

»Nein, ich versprech's. Wir legen euch höchstens zwei Stunden schlafen, dann könnt ihr von mir aus gehen, wohin ihr wollt. Gehen, versteht ihr? Euer hübsches Auto werden wir, denke ich, behalten. Also, schieß los. Wie geht die Höhle auf?«

Sie standen an der kleinen Abzweigung. »Ich hab's, Chéri«, flüsterte Nicole. Hin und wieder, wenn sie ihr Gegenüber sah und dieses besonders intensiv dachte, konnte sie dessen Gedanken lesen. Das vereinfachte die Sache in diesem Fall unverhofft. Sie stellte den Blaster auf Betäubungsmodus und drückte ab. Es gab ein trockenes Knackgeräusch. Blaue flirrende Blitze zuckten über die Körperoberfläche des Beifahrers und verästelten sich. Er zuckte und schrie dabei, weil der Elektroschock seine Körperelektrizität überlud. Dann sank er bewusstlos zusammen. Zamorra »behandelte« den Fahrer auf die gleiche Art und Weise. Als er zuckte, starb der Motor ab.

Die Franzosen zogen die Bewusstlosen, die es mindestens drei Stunden bleiben würden, aus dem Wagen und schleiften sie ein paar Meter in den Wald hinein. Hinter einer großen Baumwurzel legten sie sie ab. Dann setzten sie sich deren Skimasken auf.

»Jetzt aber flott.« Zamorra klemmte sich hinters Steuer. Weiter unten war bereits der nächste Lichtkegel sichtbar. Er fuhr den Volvo zur Felswand. Währenddessen hatte Nicole das kleine schwarze Kästchen, das in der Konsole lag, an sich genommen und drückte den Knopf darauf.

»Ein einfacher Impulsgeber. Er dient nur der Anmeldung. Das Tor wird von innen geöffnet.«

Es ging tatsächlich auf. Ohne Probleme gelangten sie bis in den Raum mit den Masken. Sie nahmen sich die beiden äußeren und setzten sie auf. Kein Kribbeln, nichts. Es handelte sich also um magisch tote Gegenstände. Im Raum über der Wendeltreppe, der bereits gut bevölkert war, gönnte sich Nicole zwei Lachsschnittchen und ein Glas Sekt, während sich Zamorra zurückhielt. Die Spannung unter den Flammenjüngern über das Bevorstehende war deutlich spürbar.

Der Ablauf der Zeremonie war ungefähr der gleiche, wie auf dem Video zu sehen. Plötzlich erschien ein kleinerer, dicklich wirkender Mann auf der breiten Treppe, die nach oben führte. Eine Frau mit knallroten Lippen stand hinter ihm.

Mit einem Schlag erwärmte sich Merlins Stern. Er wurde so glühend heiß, dass es Zamorra schmerzte, ohne dass ihn die Hitze allerdings verletzt hätte.

Dann brach die Hölle los!

***

Januar 1679, Hofburg Wien

Kaiserin Eleonora Gonzaga hatte ihren Witwensitz im kleinen Jagdschlösschen Schönbrunn genommen, um Kaiser Leopold auszuweichen. Sie spielte die Auseinandersetzungen mit dem ungeliebten Kaiser, der Ferdinands Ehe mit der spanischen Infantin Maria Anna, ihrer Vorgängerin, entstammte, sehr überzeugend. Denn Iva Sanko hatte mit Ser Capdevila normalerweise keine großen Probleme.

Über Weihnachten und Neujahr 1678/79 hielt sie sich jedoch in der Hofburg auf, wo sie auch noch den ganzen Januar zu verbringen gedachte. Es waren fürchterliche Tage, denn just zu dieser Zeit begann der Schwarze Tod mit all seiner unheimlichen Macht Wien heimzusuchen. Gegen Mitte des ersten Jahresmonats hatte die Pest schon viele Tausend Wiener hinweggerafft.

Das war die Zeit, in der ein aus Frankreich stammender Doktor namens Auguste Benzema, dem man nachsagte, auch in den Schwarzen Künsten bewandert zu sein, als Volkssänger Augustin auftrat und den Menschen in den Schänken und auf den Plätzen mit populären, ironischen Liedern die Angst ein wenig vertrieb. »Oh du lieber Augustin, 's Geld ist hin, d' Freud ist hin, oh du lieber Augustin, alles ist hin«, sang er mit Inbrunst und wohl klingender Stimme. »Jeder Tag war sonst ein Fest. Und was jetzt? Pest, die Pest! Nur ein großes Leichennest, das ist der Rest. Oh du lieber Augustin, leg nur ins Grab dich hin. Ach du mein liebes Wien, alles ist hin.«

Am 20. Januar bat der berühmte Hofprediger Abraham a Sancta Clara um eine Audienz bei der Kaiserin-Witwe. Eleonora stimmte sofort zu, weil sie den wortgewaltigen Mönch mochte und weil sie neugierig war, was er vorzubringen hatte. Der Augustiner-Barfüßer trat ein. Er befand sich in Begleitung eines Zisterziensers, der sich Bruder Franziskus nannte.

»Was kann ich für euch tun, ihr geistlichen Herrn?«, sprach sie und machte einen äußerst angespannten Eindruck. Dieser Eindruck täuschte nicht. Die Kaiserin-Witwe war plötzlich sehr angespannt, denn sie wollte ihren Sinnen nicht trauen. Der Mentalspürer auf ihrer Brust gab Alarm, indem er blau pulsierende Bilder Svantevits in ihrem Gehirn entstehen ließ.

Die Flammenfratze war also ganz in der Nähe!

Der Augustiner-Barfüßer trug sie mit Sicherheit nicht. Also steckte sie in dem Zisterzienser. Das passte insofern, als dass auch Eskil von Lund diesem Orden angehört hatte.

Abraham a Sancta Clara erzählte ihr, dass die Gräfin Theresia Maria von Waldstein, eine fürchterliche Hexe, am Wüten des Schwarzen Tods schuldig sei, denn diese habe die Pestdämonin Labartu beschworen. Und nun erbaten sie von der Kaiserin die Heilige Kreuzpartikel, jenes Stück Holz aus dem Kreuze Christi, das die größte Reliquie des Kaiserhofes war, um die Hexe damit zu vernichten. Die Kaiserin-Witwe überließ es den beiden heimlich. Denn Ser Capdevila, seiner Tochter Theresia Maria noch immer zugeneigt, hätte es niemals zugelassen, dass jemand sie tötete. So stellte sie sich zum ersten Mal massiv gegen Capdevila. Denn was nützte ihnen das Kaisertum, wenn es nachher kein Volk mehr gab, das sie regieren konnten?

Noch am selben Abend informierte Eleonora Leopold über den unverhofften »Fund«. »Wir können es nicht glauben«, sagte der Kaiser. »So plötzlich läuft Uns die Flammenfratze wieder über den Weg? Nun, dann werden wir sie auf dem Wege ausschalten, den wir uns schon seit Längerem zurechtgelegt haben.«

»Gut. Tun Wir das.«

***

Gegenwart, Schloss Wildenstein

Der Kopf des Zeremonienmeisters schien förmlich zu explodieren. Die Maske verschwand. Blitzschnell bildete sich stattdessen ein Meer aus roten, gelben und blauen Flammen, die zu einer Fratze zusammenflossen. Die machtvolle Aura, die mit einem Schlag den ganzen Raum erfüllte, kündete davon, dass es sich tatsächlich um Svantevits viertes Gesicht handelte. Die Fratze kreischte schrill.

»Scheiße!«, schrie Zamorra. Erste Flammenspeere zuckten auf ihn zu. Doch Merlins Stern baute den grünen Schutzschirm rechtzeitig auf. Die Flammenspeere fuhren in das gespenstisch wirkende grüne Leuchten und waberten dort auseinander. Gleichzeitig schoss das Amulett zurück. Silberne Energielanzen schlugen in die Flammenfratze ein, wurden von dieser aber aufgesogen. Auch dieses Mal konnte Zamorra keinerlei Wirkung erkennen. Ihm war trotzdem nicht bang. Sollte Svantevits viertes Gesicht Übergewicht bekommen, würde sich das Amulett mit Nicole mit großer Wahrscheinlichkeit zum FLAMMENSCHWERT verbinden. Vor dieser Ultimaten, nach wie vor völlig unerklärlichen Waffe floh selbst der übermächtige Vierköpfige. Allein schon die Aussicht, dass es entstehen könnte, weil sich beide dazu nötigen Komponenten in der Nähe befanden, hatte ihn in der Vergangenheit bereits in die Flucht geschlagen.

Panik entstand unter den Flammenjüngern. Sie schrieen und liefen nach allen Seiten weg. Dabei rannten sie sich gegenseitig über den Haufen, trampelten auf den am Boden Liegenden herum. Ein vom grünen Schutzschild Zamorras abgeprallter Flammenspeer traf einen Flammenjünger in den Rücken. Gleich darauf stand er in hellen Flammen.

Er brüllte entsetzlich, während er als loderndes Fanal durch den Raum taumelte und schließlich wimmernd zusammensank. Als er den Boden erreichte, bestand er nur noch aus Ascheflocken. Welch fürchterliche Hitze hatte ihn getötet?

Im ganzen Gewölbe wetterleuchtete und irrlichterte es wie bei einem starken Gewitter am Matterhorn. Allerdings ohne Donner. Denn dieses Aufeinandertreffen spielte sich völlig lautlos ab. Zu hören waren nach wie vor nur die Menschen.

Auch Zamorra. Er ächzte, weil er plötzlich eine Art Sog spürte, der ihm das Gehirn aus dem Schädel zu ziehen drohte. Gleichzeitig stellte Merlins Stern seine Angriffe ein. Der Meister des Übersinnlichen spürte, dass das Amulett alle seine Kräfte brauchte, um die Schutzsphäre aufrechtzuerhalten und zu verstärken.

Aber nicht einmal die reichten. Der Professor kannte den stärker werdenden Sog. Merlins Stern zapfte ihn an, zog ihm seine Lebensenergie ab und leitete sie in den Schutzschirm. Sein Gesicht verzerrte sich. Er spürte Schwäche.

Ich muss mich aufrecht halten. Ich muss… Merlin, das Amulett tötet mich.

Wann besinnt es sich endlich auf das… aaaaah… FLAMMENSCHWERT?

Nicole sah, was los war. Sie zog den Blaster und feuerte blassrote Laserstrahlen in die Flammenfratze und den darunter stehenden Körper. Ohne Erfolg. Zunehmend wütender wich sie einem Flammenjünger aus, der maskenlos, mit weit aufgerissenen Augen auf sie zu taumelte. Weil sie nichts anderes tun konnte, schoss sie weiter. Auch sie wartete auf das FLAMMENSCHWERT, von dem sie ein Teil war, an das sie sich aber nach dem Einsatz nicht mehr erinnern konnte.

Merlins Stern »dachte« gar nicht daran, das FLAMMENSCHWERT zu bilden. Er tat etwas völlig anderes. Etwas, das weder Zamorra noch Nicole bisher gesehen hatten.

***

14. Juli 1680, Wien

Bruder Franziskus umarmte Abraham a Sancta Clara. »Meine Zeit ist nunmehr gekommen, Freund. Ich muss wieder nach Maulbronn zurückkehren. Aber ich kann es freudigen Herzens tun, denn wir haben gemeinsam mit dem dämonischen Gezücht aufgeräumt. Weder Labartu noch die Hexe Theresia Maria von Waldstein werden jemals wiederkehren.«

Abraham zerdrückte eine kleine Träne. »Gute Reise, mein Freund. Gott beschütze dich auf all deinen gefahrvollen Wegen. Ich hoffe, wir sehen uns in diesem Leben noch einmal wieder.«

Der Zisterzienser stieg auf seinen Rappen und ritt aus dem Stadttor hinaus. Er warf keinen Blick in die so arg gebeutelte Stadt zurück, der der Schwarze Tod fast achtzigtausend Seelen abgerungen hatte. In der Leopoldstadt, durch die er nun ritt, wurden noch immer Tote aus Häusern geborgen und verbrannt. Bestialischer Gestank stieg zum Himmel. Franziskus war froh, dass er wegkam.

In einem Wald nahe Wiens scheute sein Rappe plötzlich. Der Mönch konnte das seitliche Ausbrechen des Pferdes gerade noch verhindern. Vier bleiche Männer in seltsamer schwarzer Kleidung standen wie hingezaubert zwischen den Bäumen. Sie starrten den Mönch an.

»Was wollt ihr?«, fragte Franziskus ohne Furcht. »Einen Zisterzienser überfallen? Was sollte euch das bringen? Ich trage schließlich nichts außer meinem Gewand auf dem Leib.«

Die Bleichen erwiderten nichts. Stattdessen löste einer eine seltsame Waffe vom Gürtel. Er zog sie blitzschnell hoch und richtete sie auf Franziskus. Ein blassroter Strahl löste sich aus der Mündung, ein fauchendes Geräusch ertönte. Franziskus schrie. Der Strahl fuhr knapp an seiner Hüfte vorbei und schlug in ein schwarzes Etwas, das dadurch aus seiner Unsichtbarkeit gerissen wurde. Es strampelte und verbrannte in einem grellen Feuerball.

Dann schleuderte einer der Bleichen ein schimmerndes Netz. Es senkte sich über den verblüfften Mönch, der nicht mehr ausweichen konnte.

Gleich darauf schrie er. Sein Körper zuckte unkontrolliert. Auch sein Pferd wieherte, stieg und brach dann zusammen. Franziskus wusste nicht, was Strom war. Trotzdem wurde er von Stromschlägen, die seine Körperenergie überluden, lahmgelegt. Aber so, dass er das Bewusstsein nicht verlor. Die Bleichen wickelten ihn in einen Teppich, luden ihn auf einen pferdebespannten Wagen und transportierten ihn auf heimlichen Wegen in die Hofburg zurück. Dort fand er sich in einem Gewölbe wieder, in dem es noch mehr der Bleichen gab. Irgendwie sahen sie alle gleich aus. Allerlei Apparaturen, die er nicht verstand, standen herum. Und überall bemerkte er blaue, funkelnde Steine in allen Größen. Auch tief schwarze waren darunter. Hatte er nicht einen ähnlichen Stein bei der Kaiserin-Witwe gesehen? Es sah aus wie im Laboratorium eines irren Alchimisten.

Franziskus wurde auf eine Liege geschnallt, so eng, dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Ein Mann, der zu schlafen schien, wurde neben ihn geschoben. Auch er war auf eine Liege geschnallt. Der Mönch glaubte, ihn schon einmal gesehen zu haben, konnte sich aber nicht erinnern.

Ein Bleicher trat zwischen sie. Er legte je einen schwarzen Stein auf die Stirnen der Gefangenen. Dazwischen schwebte ein etwas kleinerer, blauer Stein. Ja, er schwebte! In einem bläulichen Flimmern, das alle drei Steine umschloss!

Was weiter geschah, bekam Bruder Franziskus nicht mehr mit. Er spürte einen furchtbaren Schmerz, der ihm den Schädel zu zerreißen drohte. Sein Schrei war so schrill, dass es ihm fast die Stimmbänder zerriss. Dann sank er in eine gnädige Ohnmacht.

***

Gegenwart, Zisterzienser-Abtei Orval, Belgien

Bruder Claudius saß in seiner bescheiden eingerichteten Zelle. Im Schein einiger flackernder Kerzen hatte er sich über einen mächtigen, uralten, in Rindsleder eingebundenen Folianten gebeugt, der vor ihm auf dem Tisch lag, und studierte die Worte darin. Da es sich um Handschriften handelte, waren sie zum Teil fast nicht zu entziffern, aber er machte Fortschritte.

Claudius seufzte, machte eine kleine Pause und schob das »Buch des geheimen Ordens« ein Stück von sich. Er rieb sich die Augen und starrte einen Moment zum Fenster hinaus. Die schmale Sichel des Mondes stand hoch über dem Kirchturm, an dem er von hier aus hoch sehen konnte. Das entlastete die Augen ein wenig. Ich sollte nicht immer in diesem diffusen, grauen Nachtlicht lesen, dachte er. Aber wie immer würde es bei der Absichtserklärung bleiben, denn dazu war die Lektüre viel zu interessant. Als momentan letztes Mitglied des Geheimen Ordens besaß er das Buch, in dem die Wächter allesamt ihren inneren Kampf mit der Flammenfratze schilderten, um ihren Nachfolgern wertvolle Hinweise zu geben und sie auf diesem Weg zu unterstützen. Claudius war ausersehen gewesen, einst die Flammenfratze von Bruder Passionatus zu übernehmen, aber sie war dem fleischeslustigen Mönch zuvor entkommen. Bisher hatte sie nicht wieder eingefangen werden können.

Claudius besaß auch den Spiegel des Eskil. Die Magie, die in dem fein ziselierten Handspiegel steckte, war in der Lage, etwas bei Svantevit zu bewirken. Das hing nicht unbedingt mit ihrer Stärke zusammen, sondern damit, welche verschiedenen Komponenten in ihr zusammen wirkten. Der »Mix« machte es also, wie Nicole sich einmal ausgedrückt hatte.

Unwillkürlich wanderten Claudius' Blicke zum Spiegel des Eskil. Er lag auf dem kleinen Nachttisch neben dem Bett. Der junge Mönch zuckte zusammen. Ein heller, silberner Reflex erschien auf der Spiegelfläche. Er schien von links oben nach rechts unten zu wandern!

Claudius fühlte es unangenehm auf seinem Körper kribbeln. Was war das gewesen? Der Lichtreflex eines verirrten Mondstrahls? Nein.

Erneut blitzte es auf. Dieses Mal greller als zuvor. Ein fingerdicker, silberner Lichtstrahl spannte sich plötzlich von der Spiegelfläche zur Decke. Er führte in ein hellgelbes Flimmern hinein, das dort in einer Ecke entstanden war.

Bruder Claudius sah plötzlich Bilder in dem Flimmern. Er bekreuzigte sich. »Heilige Maria Muttergottes«, flüsterte er und fühlte das Grauen in sich hoch steigen.

***

15. Juli 1680, Hofburg Wien

Die dunkle Gestalt drückte sich hinter einen Vorsprung. Einer der Bleichen kam vorbei. Der Eindringling, der in diesem Teil des Gewölbes unter der Hofburg gar nicht hätte sein dürfen, wartete, bis der Cyborg ihn passiert hatte. Dann sprang er hinter ihn, packte ihn am Hals und legte ihm eine Hand auf den Hinterkopf. Lautlos sank der Bleiche zusammen. Der Angreifer zog ihn in eine Nische. Er nahm ihm den Blaster ab.

Cyborgs der Ewigen wurden mit Programmgehirnen ausgestattet. Diese bestanden aus einem Dhyarra-Spl itter, der in ihrem Hinterkopf saß. In ihm waren nicht nur alle vorgegebenen Reaktionen auf alle möglichen Situationen gespeichert, sondern auch ein Erinnerungsblock. Da der Dhyarra-Spl itter nicht besonders stark war, konnte ihn Asmodis problemlos mit seiner Magie anzapfen. So erfuhr er, dass es die Cyborgs noch nicht geschafft hatten, die Flammenfratze aus Franziskus' Geist zu befreien und in den Körper eines Magiekundigen zu transferieren. Es war zwar zu einem Versuch gekommen, aber die Flammenfratze hätte sich dabei um ein Haar befreit. Erst ein Mentalblock aus zusammengeschalteten Dhyarra-Splittern, den alle Cyborgs zusammen gebildet hatten, hatte die Flammenfratze wieder in Franziskus' Geist zurückdrängen können. Mehr nicht.

Asmodis seufzte lautlos. Gerade nochmals Glück gehabt. Beinahe wäre es schief gegangen. Denn er war vollkommen ahnungslos darüber gewesen, dass die Ewigen die Flammenfratze in Franziskus erkannt hatten. So hatte er dem Zisterzienser nur einen schwachen Wachteufel mit auf den Weg gegeben, Der war beim Angriff durch die Cyborgs aber getötet worden. Das hatte er erst einen Tag später erkannt. Einen weiteren hatte es gebraucht, bis er den Zisterzienser wieder gefunden hatte.

Asmodis drehte sich drei Mal um seine eigene Achse, murmelte einen Zauberspruch und verschwand im Nichts. Ohne Zeitverlust tauchte er direkt neben der Liege auf, auf der die Bleichen Franziskus noch immer fixiert hatten. Zwei Cyborgs fuhren blitzschnell herum, als er aus dem Nichts fiel. Er war schneller. Blassrote Laserstrahlen in ihre Köpfe töteten sie.

Dann fetzte er mit roher Gewalt die Gurte auf, nahm den Zisterzienser hoch, als sei er eine leichte Puppe und drückte ihn an sich. Wiederum drehte er sich drei Mal um seine Achse und verschwand Schwefel stinkend aus dem Gewölbe.

»So geht das nicht«, murmelte er, als er Franziskus auf einem neuen Pferd, das er aus den kaiserlichen Ställen besorgt hatte, wegreiten sah. »Der Zisterzienser ist nun nicht mehr sicher. Ich muss mir etwas einfallen lassen.«

***

Gegenwart, Burg Wildenstein

»Was ist das?«, flüsterte Zamorra. Auch Nicole starrte gebannt auf das Geschehen. Unwillkürlich stellte sie den Beschuss der Flammenfratze ein. Etwa zwei Meter über Zamorra, schräg vor ihm, hing plötzlich ein gelbes Flimmern in der Luft. Ganz ähnlich wie im Spiegel des Vassago entstanden Bilder in dem Flimmern. Sie sahen in eine spartanisch eingerichtete Mönchszelle, an der ein noch junger Zisterzienser am Tisch saß, deutlich an seinem schwarzweißen Habit zu identifizieren. Aber auch so hätten ihn Nicole und Zamorra sofort erkannt.

»Bruder Claudius?«, krächzte Nicole.

Auf dem Nachttisch lag Eskils Spiegel. Silberne Reflexe fuhren über seine Oberfläche. Dann entstand plötzlich ein fingerdicker, silberner Strahl, der zur Decke fuhr - und aus dem Flimmern über Zamorra schoss! Der Strahl durchschlug das grüne Wabern des Schutzschirms mühelos und verband sich mit dem Amulettzentrum.

Der Meister des Übersinnlichen brach nun in die Knie. Der Sog hielt noch immer an. Er fühlte eine derart große Schwäche in sich, dass er am liebsten sofort eingeschlafen wäre. Eisern hielt er sich wach.

Merlins Stern schlug nun mit aller Härte zu. Während er das Schutzfeld um Zamorra aufrechterhielt, bildete sich plötzlich ein silbernes Flimmern um die Flammenfratze. Es umschloss sie kugelförmig und zog sich langsam zusammen.

Sofort stellte die Flammenfratze ihre Angriffe auf Zamorra ein. Sie spürte die tödliche Gefahr und begann, ihre Flammenspeere nun auf die silberne Sphäre zu schießen. Gelbblaue Energiefelder breiteten sich darin aus, wurden von dem silbernen Flimmern aber sofort vernichtet. Wie irre begann die Flammenfratze nun, als kompakte Kugel in der silbernen Sphäre herumzurasen und mit Macht dagegen zu stoßen. Vergeblich. Die silberne Sphäre zog sich immer weiter zusammen, wurde kleiner und kleiner, war schließlich nur noch stecknadelkopfgroß - und wurde vom Amulettzentrum aufgesogen. Mitsamt der Flammenfratze, die sie eingeschlossen hielt.

Es blitzte einmal kurz, dann war es vorbei. Die Gestalt, die die Flammenfratze getragen hatte, klappte zusammen. Gebrochene Augen starrten an die Decke.

»August Benz«, sagte Nicole überrascht. »Mit dem hätte ich jetzt nicht gerechnet.« Doch dann war sie bereits bei ihrem Lebensgefährten und kümmerte sich um ihn.

»Danke, geht schon«, murmelte er. »Der Sog ist weg. Ich spüre, dass ich mich bereits wieder erhole.«

Auch das gelbe Flimmern war inzwischen wieder erloschen.

»Was war denn das gerade, Chéri?«

»Ich… unglaublich. Merlins Stern hat gemerkt, dass er alleine gegen die Flammenfratze nicht ankommt. Da hat er sich Hilfe bei einer anderen Waffe geholt, mit der zusammen er schon mal überaus erfolgreich gegen Svantevit gekämpft hat.« [7]

»Ja. Beim Spiegel des Eskil. Wenn ich die Bilder richtig deute, hat sich der Spiegel gerade bei Bruder Claudius in Orval befunden. Das heißt, dass Merlins Stern den Spiegel über hunderte von Kilometern hinweg kontaktiert und angezapft hat.«

»So sieht's wohl aus. Ich denke, dass die Blechscheibe dazu die Raumkrümmung genutzt hat, um direkt bei Claudius herauszukommen. Das magische Feld, das wir bei Claudius gesehen haben, war höchstwahrscheinlich dasselbe, das über mir entstand. Und als sich Merlins Stern mit dem Spiegel des Eskil kurzgeschlossen hatte, verfügte er über genug Kraft, um das Fragment der Flammenfratze in einem Miniuniversum einzuschließen und dort hoffentlich für alle Zeiten gefangen zu halten.« Zamorra rappelte sich bereits wieder hoch und klopfte sich den Staub von der Hose. Er hustete.

»Fragment? Wie meinst du das?«

»Lass uns erst mal die Polizei rufen. Wahrscheinlich wartet hier noch irgendwo ein unglückliches Opfer auf seine Befreiung.«

»Unglücklich? Glücklicher wird ein Opfer niemals zuvor gewesen sein, wenn wir das Mädchen erstmal gerettet haben.«

»Stimmt. Ich erzähle dir später alles. Dadurch, dass mir Merlins Stern Energie entzogen hat, bestand eine mentale Verbindung zu ihm. So bekam ich die Vorstellungswelt und Erinnerungen der Flammenfratze ebenfalls mit, als das Amulett sie durchleuchtete. Hm. Ein besserer Ausdruck fällt mir momentan nicht ein. Oder doch. Es hat die mentale Substanz der Flammenfratze förmlich aufgesogen, um sein Wissen zu erweitern. Ich weiß nun alles.«

»Ich bin gespannt. Die Möglichkeiten des Amuletts scheinen auf jeden Fall noch viel größer zu sein, als wir das momentan für möglich halten. Obwohl Merlin das immer wieder gesagt hat, hab ich's doch niemals so richtig für bare Münze genommen.«

***

Gegenwart, Zamorras Dorf, Wirtshaus »Zum Teufel«

Fünf Tage nach diesen dramatischen Ereignissen saßen Zamorra und Nicole am Stammtisch bei Mostache. Ihre Kräfte waren wieder vollständig hergestellt. Jedenfalls fast, wenn es nach Nicole ging. Die war nämlich der Ansicht, dass sie noch eine halbe Flasche des guten Mostache'schen Rotweins brauchte, um das optimale Regenerationsergebnis zu erzielen. Eines Rotweins übrigens, der von Zamorras eigenem Weinberg stammte.

Jetzt waren sie also da und freuten sich auf einen gemütlichen Abend. »Malteser-Joe« beglückte Mostache ebenfalls mit seiner Anwesenheit. Und auch Pater Ralph hatte es sich zusammen mit Dorf schmied Charles an einem der Tische gemütlich gemacht.

Nicole, die bereits über die angestrebte halbe Flasche Rotwein hinaus war, erzählte dem Pater gerade davon, dass Julia Benz höchstwahrscheinlich zusammen mit ihrem Vater die Flammenfratzenloge geleitet hatte, als urplötzlich Sid Amos in einer Schwefelwolke zwischen den Anwesenden erschien.

»Ich muss dich korrigieren, Duval«, sagte er und schaute in die Runde, während Mostache hustend die Schwefelwolken beiseite wedelte, die durch den Gastraum zogen. »Julia Benz schmort seit mehr als sechs Jahren in der Hölle. Sie kam in Australien um. Ich habe mir erlaubt, die Gestalt der Frau anzunehmen, um euch nach Wildenstein zu locken. Aber zuerst Mal wünsche ich allen hier einen wunderschönen guten Abend.«

Die Anwesenden saßen wie vom Donner gerührt. Es war totenstill geworden. Nur Nicole war aufgesprungen. Eine steile Zornesfalte erschien auf ihrer Stirn. In ihren Pupillen tanzten die goldenen Tüpfelchen. »Assi. Als ob ich's geahnt hätte. Du hattest also doch wieder deine schmutzigen Höllenkrallen im Spiel.«

»Hatte ich. Na und? Aber von dir will ich gar nichts.« Er betrachtete angelegentlich besagte Höllenkrallen und hielt sie gegen die Lampe. »Die sind übrigens sauber«, schob er nach und schaute Zamorra an.

»Und? Sag, was du willst.«

»Ich schlage dir ein Geschäft vor, Zamorra.« Sid Amos grinste und schnippte mit den Fingern. Vor ihm erschien ein Weinglas aus dem Nichts. Er fuhr mit dem Finger daran hoch. Im gleichen Maße füllte es sich mit Rotwein. Sid Amos nahm einen Schluck und seufzte genießerisch. »Ah, wirklich ein gutes Tröpfchen. Da kommt der Fusel von deinen Weinbergen nicht mit. Was ich aber sagen wollte: Solltest du in der Zwischenzeit wissen, was es mit der Flammenfratze auf Wildenstein auf sich hatte, erzähle ich dir, was ich getan habe, um dich auf die Spur zu setzen. Das ist das Geschäft, das ich dir vorschlage.«

Der Professor grinste. »Sieh einer an. Du bist also neugierig, Sid. Lass mich raten: Du bist auf diesen Flammenkult gestoßen und konntest dir die Anwesenheit von Svantevits Flammenfratze nicht erklären. Also hast du Nici und mich losgeschickt, um die Sache zu klären.«

»Bevor ich hier weiterrede: Konntest du sie denn klären?«

»Ja.«

»Also gut. Gilt das Geschäft?«

»Es gilt.«

Nicole wollte aufbegehren, aber eine Handbewegung des Teuflischen ließ sie verstummen. »Gut, Zamorra. Ich weiß, dass ich mich auf dein Wort verlassen kann so wie du dich auf das meinige. Zum Beweis meines Vertrauens erzähle also ich zuerst.«

Mit einem Zug trank er das Weinglas leer. »Vor etwa einem Jahr beschwor mich ein kleiner Möchtegern-Magier in der Provence, um Macht zu erlangen. Es ist immer das gleiche Spielchen, weißt du. Der Kerl glaubte, mir gewachsen zu sein, war es aber nicht mal im Ansatz. Ich wollte ihm einen Denkzettel verpassen, denn ich bin ein guter Teufel geworden und töte schon lange keine Menschen mehr. In Notwehr, vielleicht…«

»Ha, ha«, machte Nicole. »Selten so gelacht.«

»Tu, was du willst, Duval. Nun, mein Erstaunen war groß, als ich plötzlich im Hintergrund einen Videofilm bemerkte, der in seinem Fernseher lief. Der Kerl hatte ihn eingelegt, um mir seine Bösartigkeit zu demonstrieren. Er zeigte die Opferung einer jungen Frau durch die Flammenfratze Svantevits. Im ersten Moment glaubte ich, die Fratze sei nun wieder aufgetaucht, nachdem sie in Australien entkommen konnte.«

»Ich bin sicher, du hast dir vor Angst in die Hosen gemacht, Assi. Wie immer, wenn's um Svantevit geht.« Nicole lachte höhnisch.

»Pass auf, dass du dich nicht irgendwann mal an deinem großen Maul verschluckst, Duval. Wo war ich? Ach ja. Dann stellte sich aber heraus, dass der Film bereits siebenundzwanzig Jahre alt war. Das verunsicherte mich. Denn die Flammenfratze in dem Video war eindeutig echt, das spürte ich genau. Das aber konnte nicht sein, denn vor siebenundzwanzig Jahren befand sich die Flammenfratze ohne jeglichen Zweifel noch in der Obhut des Geheimen Ordens. Was passierte hier also?«

»Ja. Und da hast du gedacht, schau ich doch mal bei Zamorra und Nicole vorbei. Die haben ohnehin nichts Besseres zu tun.«

»So dachte ich, in der Tat. Ich quetschte also den Möchtegern-Magier ein wenig aus und erfuhr einige Sachen. Aber nicht das, was ich eigentlich wissen wollte. Ich gebe zu, dass ich ungeduldig war. Aber ich musste warten, bis du Zeit hattest, Zamorra, dich um diese Sache zu kümmern. Glücklicherweise war dies der Fall, kurz bevor eine weitere Opferung anstand. Das traf sich ganz gut. Ich nahm die Identität der Mossmann-Berger an und meldete mich im Château mit dem Hinweis, ein Video über eine Menschen mordende dämonische Loge zu besitzen. Mir war natürlich klar, dass du meinem Ruf folgen würdet.« Er lachte meckernd. Nicole ignorierte er jetzt geflissentlich.

»Warum so kompliziert, Sid? Wir wären auch so gekommen.«

»Ein kleiner Spaß, weiter nichts. Das Offensichtliche ist nicht annähernd so spannend wie das, was erst erkundet werden muss. Es klappte auf jeden Fall. Ich erzählte dir, dass das Opfer auf dem Video Julia Benz sei, denn ich wollte dich auf die Spur von August Benz führen. In der Zwischenzeit wusste ich, dass er der Träger der Flammenfratze war. Nachdem deine Begegnung mit ihm aber ohne Ergebnis verlaufen war, musste ich weiter agieren. Ich nahm die Gestalt von Julia Benz an und ließ einen kleinen, harmlosen magischen Ball in eurem Zimmer explodieren.«

»Harmlos? Ich hätte mir das Genick brechen können. Assi. Du bist ein Schwein.«

»Und wenn schon. Mit Schwund muss gerechnet werden. Aber das kleine Feuerwerk war harmlos. Definitiv. Ich wusste, dass ihr Julia Benz über die Zeitschau verfolgen würdet und lockte euch so auf Burg Wildenstein. Den Mercedes habe ich tatsächlich in die Felsenhöhle gefahren, denn von unserem Möchtegern-Magier wusste ich genau, wie es funktioniert. Und ich besaß ja seinen Impulsgeber. Zudem war Benz, der als Hausmeister der Jugendherberge auf Wildenstein fungierte, noch nicht vor Ort. Keine große Gefahr also. Es wäre allerdings eine meiner leichteren Übungen gewesen, das Tor einfach magisch zu öffnen. So weit meine Erzählung. Was hast du nun herausgefunden, Zamorra?«

Sid Amos drehte den Kopf um hundertachtzig Grad und fixierte Mostache hinter der Theke. »Ach ja, Wirt, wärst du so nett, mir ein paar Spiegeleier in die Pfanne zu hauen.«

»Das würde dir so passen, Teufel«, gab Mostache zurück. »Ich haue höchstens dich in die Pfanne. Du bekommst hier nichts, verstanden? Zauber sie dir doch selber, deine Eierchen.«

»Auch gut.« Gleich darauf stand eine Pfanne auf dem Tisch. Es duftete verführerisch. »Zamorra, ich warte«, ertönte es zwischen ekelhaften Schmatzgeräuschen.

»Ginge das auch etwas leiser, Sid? Danke. Also, wir wissen, dass sich die Ewigen schon seit über tausend Jahren mit Svantevit und dessen Zugang zu diesem seltsamen Energiefeld beschäftigen.«

»Die Ewigen sind im Spiel?« Der ehemalige Fürst der Finsternis war sichtlich verblüfft.

»Ja. Allerdings kennen wir die Vorgeschichte nicht. Wir wissen nur, dass es sich um zwei Ewige handelte, die Iva Sanko und Ser Capdevila hießen.«

»Ach die«, murmelte Sid Amos. »Ich kenne sie. Na, jetzt bin ich aber mal gespannt.«

»Du kannst uns etwas über sie erzählen?«

»Ganze Romane, wenn es sein muss. Aber jetzt bist erst mal du dran, Zamorra.«

»Nein, du. Das Geschehen wird für uns alle sicher viel klarer, wenn wir es chronologisch aufrollen.«

»Als Quälgeist gäbst du auch eine ganz gute Figur ab, Zamorra. Also gut. Ein guter Teufel beharrt nicht unbedingt auf seinen Prinzipien und gibt auch mal nach. Nachdem sich die Ewigen also aus dieser Galaxis zurückgezogen hatten, blieben zwei Forscher zurück, um weiter am Thema Svantevit / entartetes Energiefeld zu arbeiten. Ich hatte Capdevila und Sanko schon damals im Blick. Denn ich hoffte, dass die beiden durchaus als fähig einzustufenden Forscher das Rätsel irgendwann lösen konnten, warum Svantevit als einziger Dämon überhaupt das entartete Energiefeld anzapfen konnte. Hätten sie es herausgefunden, ich wäre ebenfalls zur Stelle gewesen.«

Sid Amos grinste selbstgefällig. »Bald interessierten sich Capdevila und Sanko aber mehr für die Geschicke der Menschheit, weil mit Svantevit nichts voranging. Sie mischten sich tatkräftig ein. Erst als Eskil von Lund die Flammenfratze abspaltete, erwachte ihr Interesse wieder. Doch sie verloren die Spur der Flammenfratze, als sie nach Eskils Tod auf den nächsten Wächter überging. An diesem Verlust war ich übrigens nicht ganz unbeteiligt, denn ich traute Capdevila und Sanko längst nicht mehr zu, ein Ergebnis zu erzielen. Ich sah, dass es nur einen gangbaren Weg gab, Svantevit dauerhaft zu schwächen. Nämlich zu verhindern, dass er sich wieder mit der Flammenfratze vereinigen konnte. Also musste das abgespaltene Gesicht in der Obhut des Geheimen Ordens bleiben.«

»So kennen wir dich, Assi. Ein Intrigant durch und durch.«

»Wie sagten die alten Ägypter so schön? Deine Worte sind wie Fliegengesumm in meinen Ohren.« Sid Amos grinste erneut. Es war die pure Herausforderung. Aber Nicole ließ sich dieses Mal nicht provozieren.

»Nun gut«, fuhr Amos fort. »Capdevila und Sanko schien es ziemlich egal zu sein, dass die Flammenfratze verschwunden war, denn sie hatten ja die Menschheit als Spielwiese. Aber dann erschien völlig überraschend der ERHABENE auf der Bildfläche und verlangte rasche Ergebnisse. Er brauchte nämlich stärkere Waffen, weil er einen Krieg in der Nachbargalaxis führen wollte. Da wäre ihm die Nutzung dieses Kraftfeldes gerade recht gekommen. Nun mussten die beiden Ewigen wieder nach der Flammenfratze suchen, ob sie wollten oder nicht. Sie verbanden das Angenehme mit dem Nützlichen und gingen an die Fürstenhöfe zurück, wo sie sich in den nächsten Jahrhunderten als hoch gestellte Persönlichkeiten einschlichen. Denn da seinerzeit alles wichtige Wissen an den Kaiser- und Königshöfen zusammenlief, glaubten sie, die Spur der Flammenfratze am ehesten dort wieder zu finden. Irgendwann war den Alphas die Rolle der Berater aber nicht mehr genug. Sie ersetzten Herrscherfiguren. So wie zum Beispiel die österreichische Kaiserin Eleonora Gonzaga von Mantua-Nevers und deren Mann, Kaiser Ferdinand den Dritten.«

Zamorra grinste. »Der gute Pferdinand. Na so was.« Schlagartig wurde er wieder ernst. »Und damit schließt sich mal wieder ein Kreis. Denn damals, als wir die Pesthexe von Wien jagten, hat uns Vassago in seinem Spiegel die beiden Herrscher gezeigt. [8] Gleichzeitig wurde mir das Wissen übermittelt, dass es sich dabei um zwei Ewige, zwei Alphas, handelt.«

»Das kann ich mir kaum vorstellen, Zamorra. Vassago zeigt nur Bilder in seinem Spiegel, er kommentiert sie niemals.«

»Weiß ich ja. Ich bin mir auch ziemlich sicher, dass die geheimnisvolle Maneki Neko für diese Information verantwortlich ist. Sie war es schließlich, die Vassago gezwungen hat, uns die Bilder zu zeigen, da der Herr Dämon uns ja nicht mehr behilflich sein wollte.«

»Belassen wir es dabei, Zamorra.«

»Von mir aus.«

»Kaiserin Eleonora beziehungsweise die Ewige Sanko war es dann auch, die unverhofft wieder auf die Flammenfratze stieß. Sie erkannte sie in einem Zisterzienser namens Franziskus, der in den Jahren der Pest, 1678/79, Wien besucht hatte. Die Ewigen hatten zu diesem Zeitpunkt längst beschlossen, die Flammenfratze, so sie ihrer habhaft würden, in einen Magiekundigen zu transferieren. Denn nur ein solcher hätte ihnen die Antworten der Flammenfratze, die sie durch Dhyarra-Energie erzwingen wollten, verständlich übersetzen können. Glaubten sie jedenfalls. Auf so einen Schwachsinn können allerdings nur Ewige und anderes Geschmeiß kommen, denen die Kräfte der Magie stets ein Buch mit sieben Siegeln bleiben werden. Es war völlig richtig, dass ich ihnen schon lange nicht mehr traute.«

Zamorra nickte. »Ach, das war also der Hintergrund für ihre Aktion. Jetzt verstehe ich alles. Ich sag's dir gleich, Sid. Mach erst iloch fertig.«

»Der Rest ist schnell erzählt. Als Franziskus im Sommer 1680 zurück nach Deutschland ritt, überfielen ihn ›Men in Black‹ und verschleppten ihn in die Verliese der Wiener Hofburg. Denn wie ich später herausfand, hatten Unsichtbare in der Zwischenzeit die Forschungsstation in den Alpen komplett zerstört. Mit Dhyarra-Energie versuchten die Ewigen tatsächlich, die Flammenfratze aus Bruder Franziskus zu entfernen und in den besagten Magiekundigen zu transferieren. Aber ich konnte rechtzeitig eingreifen, bevor es zu einem größeren Schaden kam und Bruder Franziskus befreien. Ich nahm ihm die Erinnerung an diese Ereignisse und schickte ihn nach Deutschland zurück, wo er im Kloster Maulbronn fröhlich bis zu seinem Tode weiterlebte. Die beiden Ewigen habe ich in den nächsten Jahren hinüber gehen lassen, um die Flammenfratze auf ewig vor ihrem Zugriff zu schützen.«

»Aber du hast anscheinend etwas übersehen, Assi«, sagte Nicole voller Triumph. »Denn den Men in Black war es unwissentlich doch gelungen, einen kleinen Bewusstseinssplitter der Flammenfratze in einen französischen Magier namens Auguste Benzema zu übertragen, der seinerzeit am Wiener Hof ein ziemlich bekannter Mann war. So ein Pech aber auch.«

Sid Amos stutzte. »Benzema? Ja, an den erinnere ich mich tatsächlich. Ein eitler Wichtigtuer. Ihn hatten sie also als Medium, wenn ich das mal so sagen darf, ausersehen. Ich habe ihn wohl tatsächlich übersehen.«

»Hast du.«

»Ich begreife nun alles. Während Franziskus die Flammenfratze weiterhin mit seinem Geist bändigte, gab es nun einen freien Ableger in Auguste Benzema. Über all die Jahrhunderte holte sich die Flammenfratze ihre Opfer, um zu erstarken. Dazu gründete Benzema immer wieder diese seltsamen Flammenkulte. Ich nehme an, dass er in ganz Europa aktiv war.«

»Genau. In Deutschland nannte er sich zum Beispiel August Benz. Er muss alleine in Deutschland sechs, sieben Opferstätten gehabt haben, die er im Laufe der Jahrhunderte ausbaute.«

»Und warum hat dieser Bewusstseinssplitter nicht alles darangesetzt, sich sofort wieder mit Svantevit zu vereinigen, wie es die Flammenfratze auch will?«

»Du wirst lachen, Sid. Weil dieser Splitter zu klein war. Er wusste nichts von der Flammenfratze und Svantevit. Er hielt sich für ein eigenständiges Wesen. Das war bis zuletzt so. Merlins Stern konnte keine Verbindung des Bewusstseinssplitters zu den beiden anderen erkennen.«

»Nun gut. Ich…« Urplötzlich krümmte sich Sid Amos zusammen und zitterte. In rasender Folge verwandelte er sich in seine Tarnidentitäten und schließlich in sein wahres Aussehen. Ein riesenhaftes Teufelsmonster füllte plötzlich den halben Raum aus. Fast hätte es Pater Ralph erdrückt, der sich gedankenschnell zur Seite rollte.

»Aaaaaaah!« Das urwelthafte Brüllen aus dem weit aufgerissenen Maul ließ die Menschen für Momente in Agonie fallen. Unkontrollierte magische Entladungen manifestierten sich im Raum. Höllenfeuer brannten, geisterhafte Gestalten erschienen, Dämonen hieben mit ihren Krallen aus brennenden Aureolen heraus nach den Menschen. Charles, der Schmied, wurde dabei an der Schulter verletzt. Er grunzte nur.

Merlins Stern leuchtete grell auf. Silberne Blitze zuckten auf die höllischen Biester zu und zerrissen sie. Klagende Laute mischten sich mit schrillen Todesschreien. Den Teufel selber griff das Amulett aber nicht an.

Dann war es vorbei. Der Höllische schrumpfte in die Gestalt des düsteren, hochgewachsenen Mannes zurück. Seine Augen verdrehten sich so, dass nur noch das Weiße zu sehen war, während der Körper schlotterte.

»Ich… muss… gehen«, flüsterte Sid Amos. Nur unter großer Mühe drehte er sich drei Mal im Kreis und verschwand schließlich in einer Schwefelwolke.

Die Menschen in Mostaches Kneipe »Zum Teufel« standen unter Schock. Auch Zamorra und Nicole. So herrschte noch ein paar Minuten eine seltsame, fast andächtige Stille.

»Das war echt«, murmelte Nicole. »Kann mir einer sagen, was das gerade war? Hat Svantevit angegriffen?«

»Ich weiß es nicht«, gab Zamorra zurück und umarmte seine Lebensabschnittsgefährtin. »So außer Kontrolle habe ich den alten Teufel auf jeden Fall noch niemals erlebt. Irgendwie tat er mir… leid.«

»Untersteh dich«, gab Nicole zurück. »Sonst schläfst du heute Nacht auf der Couch.«

ENDE des ersten Teils


 [1]Maßeinheit der Ewigen: ein Dryn = 96,4 cm

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 836 »Die Traumzeit stirbt!«

 [3]Zylindrisches Zwci-Mann-Beiboote der Ewigen

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 124 »Das Flammenschwert«, und folgende

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 814 »Der geheimnisvolle Engel«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 866 »Die Herrin der Raben«, Professor Zamorra Nr. 867 »Die Pesthexe von Wien«

 [7]Siehe Professor Zamorra Nr. 814 »Der geheimnisvolle Engel«

 [8]Siehe Professor Zamorra Nr. 867 »Die Pesthexe von Wien«
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